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Äpfel und Birnen 
kann man nicht vergleichen? 
Gemeinhin heisst es, Unterschiedliches sei nicht miteinander vergleichbar.  
Doch! Aber auf die Kriterien kommt es an. Das gilt auch für die Forschungs
evaluation, wie eine neue Studie zeigt.

�� SILVIA MARTENS | WOLFGANG SCHATZ

Unter Forschenden ist Widerstand gegen die (externe) 
Evaluation ihrer Forschung weit verbreitet. Vor allem in 
den Geisteswissenschaften herrscht die Meinung vor, 
dass das jeweils eigene Forschungsfeld so spezifisch sei, 
dass es kaum mit der Forschung von Fachkolleginnen  
und kollegen, selbst in der eigenen Disziplin, auf die For
schungsqualität hin verglichen werden könne. Das stimmt 
nicht, wie die Ergebnisse aus dem an der Universität  

Luzern bearbeiteten Forschungsprojekt «Ressourcenba
siertes Instrument zur Abbildung geisteswissenschaft
licher Forschung am Beispiel der Theologie» (siehe Box 
Seite 3) zeigen.

Qualitätskontrolle in der Wissenschaft
Kritik an Praktiken der gegenwärtigen Forschungsevalua
tion ist dennoch gerechtfertigt. Der Ansatz an sich ist 

Doch, das kann man!

Redensart hin oder her: Was die Evalu

ation von Forschung anbelangt, lassen 

sich Äpfel und Birnen im übertragenen 

Sinn durchaus miteinander vergleichen 

(siehe «Fokus» nebenan). Dies zeigt 

eine neue Untersuchung an der Univer

sität Luzern, die Teil eines nationalen 

Programms der Rektorenkonferenz 

«swissuniversities» ist, am Beispiel 

der Theologie. Hier kann es zur Klärung 

der Frage, wie einzelne Forschungs

projekte qualitativ zu beurteilen sind, 

unter Umständen mehr Sinn machen, 

diese mit Projekten aus anderen Fach

richtungen innerhalb der Theologie 

oder aber sogar mit solchen aus den 

Geisteswissenschaften zu vergleichen. 

Ganz wichtig dabei aber, so die Er

kenntnis: Wer einen Vergleich von 

«apples and oranges», so das Pendant 

der Redensart im Englischen, anstrebt, 

muss sich sehr bewusst sein, welche 

Kriterien dabei zu Rate gezogen und 

wie diese gewichtet werden.

Über die Titelgeschichte hinaus wartet 

diese Ausgabe mit einem bunten 

Strauss an Themen aus der Welt der 

Wissenschaft an der Universität Lu

zern auf. So gibt es neue, mit Dritt

mitteln geförderte Projekte zu Gesund

heitskompetenz und Personalisierung 

der Politik (Seiten 4 und 5) und zu  

Metaphysik und Ontologie  (Seite 17). 

Ergebnisse können aus zwei Studien 

im Bereich Religionswissenschaft  

präsentiert werden (Seiten 6 und 7).

Uni für alle: Diesem Grundsatz ver

pflichtet, wurde für Flüchtlinge ein 

Schnupperstudium lanciert (Seite 11). 

Bereits zum zehnten Mal am Start ist 

die Kinderuni (Seite 30). Für die inter

essierte Öffentlichkeit stehen zudem 

aktuell zwei Ringvor lesungen auf dem 

Programm (Seite 17).

�� DAVE SCHLÄPFER 
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richtig und ganz im Interesse der Wissenschaft selbst:  
Forschung auf ihre Qualität hin prüfen und gute Forscherinnen 
und Forscher fördern. In der heutigen «Evaluationsgesellschaft» 
(Peter DahlerLarsen) ist es richtig, dass Forschende über die 
Verwendung von Forschungsgeldern Rechenschaft ablegen und 
angehalten sind, mindestens den wissenschaftlichen Nutzen der 
Forschung darzulegen.

Bedenklich ist aber, dass in der Forschungsevaluation ein Fokus 
auf wenige quantitative Messinstrumente vorherrscht, die in der 
Praxis oft falsch angewendet werden. Diese Instrumente sind 
nicht an sich schlecht – wenn sie so eingesetzt werden, wie sie 
gedacht sind. Sollen sie aber etwas aussagen, über das sie 
schlicht nichts aussagen können, sprich werden sie von den  
Anwenderinnen und Anwendern fehlinterpretiert, ergibt  
sich ein Problem. Der «Journal Impact Factor» zum Beispiel  
beschreibt den Einfluss einer Fachzeitschrift. Er ist nicht geeig
net, um die Qualität einzelner Artikel oder derer Autoren zu beur
teilen, wird von Evaluatoren und den Forschenden selbst aber 
häufig so gedeutet. Erprobte, gute Instrumente werden also in 
der Praxis falsch eingesetzt. Zudem bilden die viel verwendeten 
Indikatoren zum Publikationsoutput und zur Höhe von eingewor
benen Drittmitteln nicht alle Forschungsprofile gleich gut ab. 

Interdisziplinarität automatisch gut?
Bestimmte Profile werden im Evaluationsprozess in der Regel 
unbewusst und unhinterfragt privilegiert, die Evaluationsinstru
mente «verselbstständigen» sich und korrespondieren oft nicht 
mit dem Evaluationsziel. Dabei sollte doch zunächst einmal das 
Ziel bestimmt und anhand dieses Ziels nach den passenden Kri
terien und «Messinstrumenten» gesucht werden. Ein Beispiel: 
Geht es darum, exzellente interdisziplinäre Forschung zu fördern, 
so ist es sinnvoll, nach der Interdisziplinarität zu fragen. Inzwi

schen wird sie jedoch auch dort zu einem Qualitätskriterium er
hoben, wo es allgemein um «gute Forschung» geht. Doch ist 
Forschung – egal, zu welchem Thema – tatsächlich per se 
schlechter, wenn sie nicht interdisziplinär ist? Oder Vernetzung 
und Internationalität: Hat ein Rechtswissenschaftler, der zum 
Schweizer Familienrecht forscht, Kooperationspartner in den 
USA, mag das für ihn bereichernd sein. Internationale Vernetzung 
ist hier aber kaum als Qualitätskriterium relevant; das Fehlen sol
cher Kooperationen oder das Publizieren in der Landessprache 
statt auf Englisch können in diesem Forschungsbereich nicht als 
Zeichen für geringe Qualität gelten.

Kurz: Der Qualitätsvergleich ist dann sinnvoll, wenn die Kriterien 
sinnvoll sind, also der Vergleichsmassstab Sinn macht. Und der 
Vergleichsmassstab hängt eben vom Vergleichsgegenstand und 
der Zielsetzung ab.

Theologie und die Geisteswissenschaften
Zur im Rahmen der Luzerner Studie genauer betrachteten Theo
logie: Um der Antwort auf die Frage, wie theologische Forschung 
beurteilt werden kann, auf die Spur zu kommen, bringt es wenig 
zu sagen: «Wir vergleichen nur Äpfel mit Äpfeln» – also Theolo
gen nur mit Theologen oder etwa Bibliker ausschliesslich mit Bi
blikern usw. Die innertheologische Vielfalt ist gross, einige For
schungsfragen und Herangehensweisen deuten eher auf die 
Nähe zu anderen Disziplinen (z.B. Geschichte, Literaturwissen
schaft, Rechtswissenschaft, Soziologie) hin, als dass sie zum 
Vergleich mit anderen theologischen Forschungen einladen. 
Kann man theologische Forschung demnach nicht mit anderer 
theologischer Forschung vergleichen? Doch. Und sogar ein Ver
gleich theologischer Forschung mit geisteswissenschaftlicher 
Forschung verschiedener verwandter Disziplinen kann – je nach 
Vergleichsziel – sinnvoll sein.

FOKUS

Aufbauend auf den Ergebnissen der Luzerner Studie wurde eine Software-Anwendung entwickelt. Der Screenshot zeigt beispielhaft die Qualität mehrerer Forschungsprojekte im grafischen 

Vergleich: In der linken Menüleiste kann ausgewählt werden, welche Projekte dargestellt werden sollen. Es kann ein Projekt «gepinnt» werden (in diesem Fall das im Gesamtranking 

drittplatzierte). Dieses wird dann in den beiden Liniendiagrammen – oben zu den Hauptkriterien (im Beispiel: «feasibility» = Machbarkeit) und unten zu den jeweils dazugehörigen 

Unterkriterien (hier: «feasible research objective» = realistisches Forschungsziel») – schwarz und fett angezeigt. 
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Die im Rahmen des Projektes befragten Theologinnen und Theo
logen anerkennen eine Mehrheit der gesammelten Qualitätskrite
rien als geeignet zur Beurteilung ihrer Forschung. Ein Teil dieser 
Kriterien wird aber je nach Fachbereich oder Ausrichtung der For
schung unterschiedlich gewichtet. Dabei sind die Kriterien, die 
durch alle theologischen Fachbereiche hinweg als wichtig erach
tet werden, Kriterien, die auch von einer Mehrheit aller Forschen
den in den Geisteswissenschaften geteilt werden: etwa die wis
senschaftliche Relevanz der Fragestellung, die Angemessenheit 
der Methodologie, die Machbarkeit. Die Schnittmenge mit den 
Geisteswissenschaften insgesamt ist also gross. Nur wenige der 
im Projekt zusammengetragenen Kriterien sind spezifisch theo
logisch (z.B. Relevanz der Forschung für die Kirchenpraxis). Und 
diese sind auch innerhalb der Theologie nicht in allen Fachberei
chen und Forschungsfeldern überhaupt bedeutsam. Es ist dabei 
keine Besonderheit der Theologie, dass sie neben dem Gros der 
mit anderen Wissenschaften geteilten Kriterien auch einen klei
nen Teil disziplinenspezifischer Kriterien kennt, die für einige ih
rer Forschungsbereiche bedeutsam sind. Auch, dass diese Krite
rien sich vor allem auf ein nichtakademisches «Praxisfeld» 
beziehen, ist entgegen aller Erwartungen und der Kritik, die von 
aussen gern an die Theologie gerichtet wird, nichts Besonderes. 
Wissenschaften wie die Rechtswissenschaft, Wirtschaftswis
senschaften, Politikwissenschaft, Erziehungswissenschaft, Psy
chologie und andere teilen dieses Merkmal.

Merkmal oder Qualitätskriterium?
Vergleiche sind also gut möglich. Doch welche Kriterien in wel
cher Gewichtung in eine vergleichende Bewertung eingehen soll
ten, lässt sich nicht pauschal sagen. Im Einzelfall muss gefragt 
werden: Was wird zu welchem Zweck evaluiert? Welche Kriterien 
sind dafür geeignet? Inwiefern ist der Vergleichsmassstab geeig
net für die betroffenen Forschungsbereiche? Im Rahmen des 

Forschungsprojekts wird vorgeschlagen, beim Vergleich zwi
schen 1. Qualitätskriterien im engeren Sinne und 2. Merkmalen 
zur Beschreibung von Forschungsprofilen zu unterscheiden. Je 
nach Evaluationssituation kann dabei ein und derselbe Aspekt 
ein Qualitätskriterium oder ein beschreibendes Merkmal sein. 
Das lässt sich an der genannten «Interdisziplinarität» veran
schaulichen: Diese ist gemäss der Studie nicht an sich als Quali
tätskriterium, sondern zunächst einmal wertfrei als eine Infor
mation über die Ausrichtung der Forschung einzustufen. Ist das 
Ziel einer Evaluation jedoch, gute interdisziplinäre Forschung zu 
fördern, wird sie zu einem – in diesem Fall – passenden Ver
gleichskriterium.

Dr. Silvia Martens ist Forschungsmitarbeiterin im Projekt «Ressourcen-

basiertes Instrument zur Abbildung geisteswissenschaftlicher Forschung 

am Beispiel der Theologie». Dr. Wolfgang Schatz, Akademischer Direktor,  

ist Projektleiter.

Die an der Universität Luzern durchgeführte und vom Akademischen Direktor Dr. Wolfgang Schatz geleitete Studie «Ressourcen
basiertes Instrument zur Abbildung geisteswissenschaftlicher Forschung am Beispiel der Theologie» (Laufzeit: Juni 2013 bis 
Juni 2017) untersucht, wie die Forschung in der Theologie auf geeignete Weise abgebildet und sichtbar gemacht werden kann. 
Die erste Phase bestand darin, im Austausch mit den Forschenden in den theologischen Fakultäten der Schweiz ein Kriterienset 
für die Beurteilung der Qualität theologischer Forschung zu erarbeiten. In einem zweiten Schritt wurde darauf aufbauend in 
Zusammenarbeit mit der «Fachhochschule Nordwestschweiz – Hochschule für Life Sciences» eine Software zum Vergleich von 
Forschungsprojekten, Forschenden und Forschungseinrichtungen entwickelt, die zur Beurteilung der Forschungsqualität und 
zur Visualisierung von Forschungsprofilen dient (siehe Diagramm links). Als weiteres Ergebnis der Studie werden Empfehlungen 
für die Gestaltung von Evaluationsprozessen und den Umgang mit verschiedenen Kriterien und Instrumenten zur Beurteilung 
der Qualität der Forschung formuliert und auf der Projektwebseite veröffentlicht: www.unilu.ch/forschungsleistungen-theologie

Einbettung in nationalem Programm
Das Forschungsprojekt ist Teil des SUKProgramms 2013–2016 P3 «Performances de la recherche en sciences humaines et 
sociales» (www.performancesrecherche.ch). Unter der Federführung von «swissuniversities», der Rektorenkonferenz der 
schweizerischen Hochschulen, untersuchen im Rahmen des Programms verschiedene Initiativen an Schweizer Universitäten, 
wie die Forschung in den Geistes und Sozialwissenschaften sowohl hinsichtlich ihrer thematischen Breite wie auch ihrer 
Qualität sichtbarer gemacht und damit auch angemessener evaluiert werden kann. Das Luzerner Projekt wird mit Drittmitteln 
in der Höhe von rund 400 000 Franken unterstützt. (sm./ws.)

DAS FORSCHUNGSPROJEKT

Projektleiter Dr. Wolfgang Schatz und Forschungsmitarbeiterin  

Dr. Silvia Martens. (Bild: Dave Schläpfer)
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Zwei neue «Ambizione»Projekte

Gesundheitskompetenz und Personalisierung der Politik: Zu diesen Themen  
können Dr. Nicola Diviani und Dr. Diego Garzia dank eines SNFFörderbeitrags eigene  
Forschungsprojekte durchführen. Sie haben dafür die Universität Luzern ausgewählt.

�� ALESSIA TREZZINI

 
Ein selbstständig geplantes Projekt an einer Schweizer Hoch
schule eigener Wahl realisieren, verwalten und leiten: Das ist mit 
einem AmbizioneBeitrag des Schweizerischen Nationalfonds 
(SNF) möglich. Nicola Diviani und Diego Garzia gehören im  
Bereich der Geistes und Sozialwissenschaften zu denjenigen  
19 Forschenden, die in der aktuellsten Ausschreibung einen  
solchen Beitrag zugunsten der Nachwuchsförderung erhalten 
und die Universität Luzern als Gastinstitution ausgesucht haben.

Sie konnten sich in einem Feld von 110 Bewerberinnen und Be
werbern durchsetzen und führen ihre Projekte am Seminar für 
Gesundheitswissenschaften und Gesundheitspolitik und am  
Politikwissenschaftlichen Seminar durch. Die bewilligte Förder
summe beträgt insgesamt über 970 000 Franken.

Informationen angemessen beurteilen
«Soll ich meine Kinder impfen lassen?», «Muss ich weiterhin An
tibiotika nehmen, auch wenn ich mich besser fühle?», «Wie oft 
soll ich mich auf Darmkrebs untersuchen lassen?»: Das sind nur 
einige Beispiele zahlreicher gesundheitsbezogener Fragen, mit 
denen Menschen täglich konfrontiert sind. Durch das Voran
schreiten neuer Medien (im Besonderen des Internets) entstan
den neue Möglichkeiten, Informationen zu Gesundheitsfragen zu 
beziehen. Vor diesem Hintergrund lässt sich das Projekt «New 
Insights into the Concept of Critical Health Literacy: Develop
ment and Validation of a Measure of Health Information Appraisal 
Skills» (Fördersumme: rund 480 000 Franken) unter der Leitung 
von Dr. Nicola Diviani verorten. Dieses läuft seit dem vergange
nen Oktober und hat eine Laufzeit von drei Jahren.

Diviani führt aus: «Der Zugang zu Gesundheitsinformationen ist 
heute einfacher denn je – allerdings bringt dies auch starke Qua
litätsunterschiede mit sich. Das hat zur Folge, dass Menschen 
möglicherweise von falschen Angaben ausgehen und darauf  
basierend Entscheidungen treffen.» Obwohl die kritische Beur
teilung von Informationen rund um die Gesundheit eine entschei
dende Komponente der «health literacy» (Gesundheitskompe
tenz) darstelle, sei unklar, welche Fähig keiten ge nau erforderlich 
sind, um diese Aufgabe zu erfüllen, so Dr. Diviani, der zu diesem 
Thema bereits bis April 2016 als PostDoc an der Universität 
Amsterdam forschte.  

Erarbeitung eines Messinstruments
Die Identifizierung dieser Fähigkeiten ist eines von insgesamt drei 
Zielen des Projekts. Das zweite besteht in der Ausarbeitung des 
Konzepts der Gesundheitskompetenz. Drittens will Nicola Diviani 
ein praktisches Instrument zur Messung von Informationsbeurtei

lung entwickeln. «Es könnte routinemässig eingesetzt werden, 
um Personen zu identifizieren, die dem Risiko einer Fehlbeurtei
lung am stärksten ausgesetzt sind. In der Schweizer Bevölkerung 
ist die Gesundheitskompetenz zu grossen Teilen nach wie vor 
problematisch», gibt der Tessiner zu bedenken.

Diviani hat sich vor allem wegen der inhaltlichen und metho
dischen Ausrichtung des Seminars für Gesundheitswissenschaf
ten und Gesundheitspolitik für die Universität Luzern als Gast
institution entschieden. Dieses verfügt über breite Erfahrung in 
der Konzeptentwicklung sowie über ein grosses Netzwerk an 
Kontakten im Gesundheitssektor in der Schweiz und im Ausland. 
Im Gegenzug kann das Seminar vom spezifischen Fachwissen 
und von den zahlreichen internationalen und nationalen Kontak
ten des Gastforschers profitieren.

Personen- statt Parteiwahl
Dr. Diego Garzia konzentriert sich in seinem Projekt «Personali
zation of Politics between Television and the Internet» (Förder
summe: rund 490 000 Franken) auf die Rolle, die Leaderinnen 
und Leader in der Politik spielen. «Eine gebräuchliche Interpreta
tion des Wahlverhaltens in modernen Demokratien gründet auf 
der Ansicht, dass die Wählerinnen und Wähler zunehmend dazu 
tendieren, für eine einzelne Person und nicht für eine Partei zu 
stimmen», so Garzia. «Manche Auffassungen gehen sogar noch 
weiter und behaupten, Wahlresultate seien heute, stärker als je 
zuvor, durch die Bewertung der ParteiLeader seitens der Stimm
bürgerinnen und bürger bestimmt.» Die weitverbreitete Ansicht, 
dass populäre politische Leaderinnen und Leader einen wichti
gen Vorzug für die eigene Partei darstellten, finde in der Literatur 
nur begrenzt Unterstützung. «Auch entscheidende Aspekte wie 
die Rolle des Fernsehens als Treiber der Personalisierung im 
Wahlverhalten und der Bezug zwischen Internet und dem Trend 
zur Personalisierung wurden wissenschaftlich nur spärlich be
handelt», sagt Garzia, der im Januar die dreijährige Forschungs
arbeit aufgenommen hat.

Zu seinen Zielsetzungen meint er: «Das Hauptziel dieses Projekts 
liegt in der empirischen Prüfung, zu welchem Grad politische Lea
der die Entscheidungen der Wählerinnen und Wähler beeinflussen 
sowie im Analysieren der Rolle der Medien in dieser Entwicklung.»

Breite Datenbasis
Diego Garzia untersucht dazu mehr als 100 bereits vorhandene 
Datensets von über 20 westlichen Demokratien über eine Zeit
spanne von 1960 bis heute. Das Projekt nimmt eine Vorreiterrolle 
ein, wenn es darum geht, die Beziehung zwischen dem Voran

FORSCHUNG UND LEHRE
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Zwei neue «Ambizione»Projekte

schreiten von neuen Kommunikationstechnologien und mögli
chen Veränderungen im Wahlverhalten zu erforschen. «Tatsäch
lich wurde die Rolle des Internets bezüglich des Wahlverhaltens 
noch nie aus einer vergleichenden Perspektive betrachtet. Ist 
das Internet imstande, den Personalisierungstrend zu beeinflus
sen? Falls ja, welche Konsequenzen hat das zur Folge?», fragt 
Garzia. In Zeiten von zunehmender Wahlinstabilität sei es äus
serst wichtig, die Faktoren des Wandels dort zu suchen, wo er 
stattfindet: auf der Ebene der Stimmbürgerinnen und bürger 
selber. «Eine solche Untersuchung dient als Schlüssel zum Ver
ständnis von demokratischen Wahlen in Zeiten von abnehmen
der Parteiidentifikation, Unbeständigkeit und der verbreiteten 
Zunahme von populistischen Kräften.»

Der Entscheid, das Projekt am Politikwissenschaftlichen Seminar 
der Universität Luzern durchzuführen, war für den Italiener, der 
vorher am Europäischen Hochschulinstitut in Florenz forschte, 
naheliegend: «Bereits in den vergangenen Jahren hatte ich die 
Möglichkeit, mit Prof. Dr. Joachim Blatter vom Politikwissen
schaftlichen Seminar zu arbeiten. Dies an der modernen und klei
nen Universität am Vierwaldstättersee zu tun, genoss ich sehr.» 
Der Aufenthalt in Luzern erlaube es ihm zudem, die langjährige 
Zusammenarbeit mit Prof. Dr. Alexander Trechsel, seit dem ver
gangenen Herbst ordentlicher Professor für Politikwissenschaft 
(siehe Seite 14), aufrechtzuerhalten. «Nicht zuletzt möchte ich 
erwähnen, dass ich grosse Teile meiner akademischen Karriere 
in schönen Städten wie Rom, Leiden, Oxford und Florenz ver
bracht habe – Luzern ist da keine Ausnahme!»

Alessia Trezzini ist Praktikantin bei der Öffentlichkeitsarbeit.

Nicola Diviani (l.) und Diego Garzia.

FORSCHUNG UND LEHRE

Vor «New Insights into the Concept of Critical Health  
Literacy» und «Personalization of Politics between Tele
vision and the Internet» wurden drei Projekte im Rah
men des SNFFörderprogramms Ambizione an der Uni
versität Luzern realisiert. Eines davon befindet sich 
noch in der Durchführung: «Racist Voters and Minority 
Candidates. A Conceptual Puzzle and an Empirical Chal
lenge with a Focus on the Swiss Case» von Dr. Nenad 
Stojanovic startete 2015 und läuft bis 2018. Er und 
seine Assistentin Lea Portmann forschen zur Frage, ob 
Kandidatinnen und Kandidaten mit Migrationshinter
grund am Einzug ins Parlament scheitern, weil sie einer 
systematischen Diskriminierung durch die Wählenden 
ausgesetzt sind. In einer Pilotstudie zu den Zürcher  
Gemeinderatswahlen fand das Team tatsächlich Hin
weise auf diskriminierendes Wahlverhalten: Wählerin
nen und Wähler strichen Nachnamen wie «íc» und 
«gül» im Vergleich zu «Müller» oder «Maillard» öfters 
und auch systematisch von den Wahllisten. Inwiefern 
sich das Ergebnis auf weitere Wahlen verallgemeinern 
lässt und ob es Unterschiede zwischen Kantonen oder 
Gemeinden gibt, soll die Analyse der Nationalratswahlen 
2015 zeigen. Vor Stojanovic hatten Dr. Leon Wansleben 
(2014–2015, Soziologie) und PD Dr. Michael Jucker 
(2010–2012, Geschichte) AmbizioneProjekte an der 
Universität Luzern durchgeführt. (at.)

WEITERE FORSCHUNG AM LAUFEN
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Karte bildet Religionsvielfalt ab

Im Kanton Luzern gibt es über 200 religiöse Gruppen und Gemeinschaften: Diese und  
weitere Erkenntnisse liefert das kürzlich abgeschlossene Projekt «Religionsvielfalt im  
Kanton Luzern» des Religionswissenschaftlichen Seminars.

�� ANNE BEUTTER

Insbesondere in der Agglomeration um Luzern sind viele der is
lamischen, buddhistischen und hinduistischen Gemeinschaften 
sowie christlichen Freikirchen beheimatet. Das Spektrum nicht
christlicher Religionen ist breit und besonders dicht: Auf knapp 
sechs Prozent der Bevölkerung entfällt fast ein Drittel der Ge
meinschaften. Die Forschenden des Religionswissenschaft
lichen Seminars um Leiter Prof. Dr. Martin Baumann ermittelten 
acht islamische, zwölf buddhistische, je zwei hinduistische und 
jüdische sowie vier weitere Gruppen und Gemeinschaften. Das 
Land ist hauptsächlich römischkatholisch oder reformiert. Die 
zweitgrösste Gruppe nach den Christinnen und Christen bilden 
die Menschen ohne Religionszugehörigkeit. 

Verschiedene Gemeinschaften, gleicher Raum
Erstmals lassen sich Daten zur Religionszugehörigkeit mit der 
Anzahl von Gemeinschaften der jeweiligen Religion vergleichen. 
Sie sind keineswegs deckungsgleich: Während z.B. nur 0,4 Pro
zent der Bevölkerung Buddhistinnen und Buddhisten sind, stellen 
sie mehr Gruppen und Häuser als die vier Prozent Musliminnen 
und Muslime. Die Erhebung zeigt auch, dass unterschiedliche Ge
meinschaften die gleichen Räume nutzen. Von katholischen oder 
reformierten Kirchen ist schon länger bekannt, dass sie ihre 
Räume Migrantenkirchen zur Verfügung stellen. Die Studie stellt 
fest, dass dies auch für christliche Freikirchen, deren Räumlich
keiten von Kirchen mit Wurzeln in Ländern von Sri Lanka bis Eri
trea genutzt werden, gilt. Ebenso verkehren tibetisch bis japa
nischbuddhistische Gruppen im selben buddhistischen Zentrum.

Ein Diagramm der Gründung aller Gemeinschaften von 1860 
bis heute macht sichtbar, dass schon in den 1920er 
Jahren ein gewisser Gründungsboom statt
fand. In der näheren Vergangenheit 
 markierten die 1970er und 1990er
Jahre die Spitze der Neugründungen. 
Bis in die 1980erJahre bedeuteten 
die Neugründungen fast ausschliess
lich christliche Diversifizierung. Danach 
kam es aufgrund von Mi gration vermehrt 
auch zur Gründung buddhistischer, isla
mischer und hinduistischer Gemein
schaften. 

Website und Leporello zum Thema
Die Website www.unilu.ch/rel-LU und der Leporello «Religiös, 
bunt und vielfältig – Kanton Luzern» veranschaulichen mit  
Bildern der Gemeinschaften und ihren oft nach aussen kaum er
kennbaren Orten die unterschiedlichen religiösen Lebenswelten, 
die in Luzern heimisch geworden sind. Neu hält eine detaillierte 
Karte die Orte der mehr als 200 religiösen Gruppen, Gemeinden, 
Kirchen und Zentren punktgenau fest. Das Angebot richtet sich 
an alle am Thema Religion Interessierten und eignet sich für 
Schule und Weiterbildung sowie für Menschen, welche die Stadt 
auf ungewohnten Wegen erkunden wollen. Der Leporello ist für 
zwei Franken beim Religionswissenschaftlichen Seminar erhält
lich (relsem@unilu.ch), Klassensätze für Schulen gibt es zu  
einem reduzierten Preis.

Das Projekt «Religionsvielfalt im Kanton Luzern» besteht  
seit 2004 und bindet stets Studierende ein, wie zuletzt Daniel 
Spiesecke, Ursula Hüsler, Terence Grob und Jaroslav Kostenko. 
Die Erhebung ist zum vierten Mal aktualisiert und grundlegend 
überarbeitet worden. 

Anne Beutter ist wissenschaftliche Assistentin am 

Religionswissenschaft lichen Seminar.
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Kritisch gegenüber Imamen, offen zur Gesellschaft

Junge Musliminnen und Muslime in der Schweiz gehen mit den Aussagen religiöser  
Autoritäten deutlich distanzierter und selbstbestimmter um als bisher angenommen.  
Dies ergab eine zweijährige religionswissenschaftliche Untersuchung.

�� ANDREAS TUNGERZANETTI

Ausgangspunkt des Forschungsprojekts «Imame, Rapper, Cyber
muftis» war die Frage, an welchen Autoritäten und Angeboten 
sich muslimische Jugendliche und junge Erwachsene zwischen 
15 und 30 Jahren in religiösen Dingen orientieren und wie sie da
mit umgehen. Dazu führte das Team unter der Leitung von Prof. 
Dr. Martin Baumann, Professor für Religionswissenschaft, aus
führliche Interviews mit 61 jungen Frauen und Männern durch, 
deren religiöses Profil von «nicht praktizierend» bis hin zu «um
fassend praktizierend» reicht. Die Studie «‹Hallo, es geht um 
meine Religion!›» (verfügbar unter www.unilu.ch/imracy) analy
siert das reichhaltige Material mit vielen Zitaten in drei Haupt
kapiteln über die Hinwendung zur Religion, Autoritäten und das 
Verhältnis der jungen Musliminnen und Muslime zur Gesellschaft.

Persönlicher Kontakt hoch geschätzt
Das Interesse an religiösen Fragen zeigte sich bei einem Teil der 
Interviewpartnerinnen und partner als plötzliche Hinwendung, 
bei anderen als eher gleichmässiger Prozess, in dem sich  
dennoch Phasen aktiver Suche mit Zeiten relativer Distanz  
abwechseln. Während sie das eine Mal konkrete Auskunft auf  
bestimmte, klar umrissene Fragen suchen, ist es das andere Mal 
eher das Bedürfnis nach Beratung oder nach emotionaler Ermuti
gung. Doch noch aus anderen Gründen nutzen die Jugendlichen 
die verschiedensten Angebote und Medien nebeneinander:  
Sie vergleichen oft unterschiedliche, ja sogar gegensätzliche  
Inhalte, um das für sie Passende zu finden. Insgesamt spielen 
Erklärungen und Meinungen von Eltern, Freundinnen und Freun
den sowie Vertrauenspersonen in Moscheegemeinden eine bisher 
unbeachtete wichtige Rolle. Entsprechend geringer als oft an
genommen ist der Einfluss der Imame in den Moscheen oder von 
teils umstrittenen InternetPredigern. Der persönliche Kontakt ist 
den jungen Muslimen wichtig, gegenüber Angeboten im Internet 
hegen viele eine gehörige Skepsis. Im Verlauf ihrer Suche ent
wickeln sie überdies zunehmend genauere Kriterien dafür, welche 
Angebote zu ihnen passen und wo sie diese am ehesten finden.

Von privatisierter bis zu politisierter Religion
Bei ihren Entscheidungen ziehen die Jugendlichen ihre Lebens
umstände in der Schweiz stets in Betracht. Dazu gehört nicht 
zuletzt der raue gesellschaftspolitische Diskurs zum Thema  
Islam, der viele von ihnen erst zum vertieften Fragen nach ihrer 
Religion gebracht hat. Sie reagieren mit unterschiedlichen Strate
gien. Manche beschränken alles Religiöse strikt auf den privaten 
Bereich, andere suchen beispielsweise am Arbeitsplatz prag
matische Lösungen von Fall zu Fall, wieder andere fordern die 
Möglichkeit zum Ausüben ihrer Praxis aktiv und öffentlich ein. 

Ihre Zukunft sehen die Jugendlichen und jungen Erwachsenen 
fast ausnahmslos in der Schweiz, auch wenn sie ihr persönliches 
Verhältnis zur Schweiz wie zum Herkunftsland ihrer Eltern und 
Grosseltern durchaus verschieden empfinden und auch unter
schiedliche Vorstellungen vom Schweizer Islam der Zukunft ha
ben. Dabei zeigte sich auch: Organisationen wie der Islamische 
Zentralrat Schweiz oder das Forum für einen Fortschrittlichen 
Islam, die öffentlich immer wieder kontrovers diskutiert werden, 
spielen für die allermeisten jungen Musliminnen und Muslime in 
der Schweiz keine oder eine kleine Rolle.

Die Befunde des Forschungsprojekts widerlegen zwar etliche der 
öffentlich kursierenden Annahmen über junge Musliminnen  
und Muslime, fügen sich aber nahtlos ins Bild, das die jüngere 
Forschung von Angehörigen anderer, weniger kontroverser Migra
tionsreligionen in Westeuropa gewonnen hat. Auch dort finden 
sich die hier gezeigten Trends, die Religion der Eltern individuel
ler, kritischer und eigenständig zu interpretieren.

Gefördert wurde das Forschungsprojekt mit 412 000 Franken 
von der Stiftung Mercator Schweiz. Die Feldforschung führten  
Dr. Jürgen Endres, Dr. Silvia Martens und Dr. Andreas TungerZa
netti durch. In den kommenden Monaten bietet das Luzerner 
Team Weiterbildungen für Fachleute in den Bereichen Schule,  
Jugend, Sozial und Integrationsarbeit an, wo die Forschungs
ergebnisse präsentiert und im Blick auf die Praxis vertieft disku
tiert werden. Zudem ist eine Buchpublikation geplant.

Dr. Andreas Tunger-Zanetti ist Koordinator des Zentrums für Religionsforschung.

Ein Mitglied der muslimischen Jugendgruppe FRislam schenkt einer 

Passantin vor dem Bahnhof Fribourg eine Rose; dies im Rahmen der Aktion 

«Blumen zum Ramadan» im Juni 2016. (Bild: FRislam)
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«Führung wird ein zentrales Thema bleiben»

An der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät gibt es neu ein Zentrum  
für Human Resource Management. Wichtige Ziele sind die Vernetzung mit  
ausländischen Universitäten und die  Verankerung in der Zentralschweiz.

�� INTERVIEW: KARIN KREILIGER

Das Zentrum für Human Resource Management wurde im  
vergangenen Herbstsemester an der Wirtschaftswissenschaft
lichen Fakultät gegründet. Das Zentrum baut auf langjährigen 
Erfahrungen, Netzwerken und Projekten von Prof. Dr. Bruno Staf
felbach und seinem Team an der Universität Zürich auf.  
Im Interview geben Zentrumsleiter Staffelbach und Geschäfts
führerin Dr. Anna Sender unter anderem Einblick in die Forschung 
und benennen künftige Herausforderungen.

Bruno Staffelbach, Human Resource Management – was muss 
man sich darunter vorstellen?

Bruno Staffelbach: Wir verstehen Human Resource Management 
(HRM) nicht als das, was die Personalabteilung tut. Vielmehr be
zeichnet HRM alle Personen, Institutionen und Prozesse, die sich 
mit der Motivation und Qualifikation der Mitarbeitenden und Füh
rungspersonen beschäftigen. Qualifizierte und motivierte Men

schen im Betrieb tragen entscheidend zum Unternehmenserfolg 
bei. Kenntnisse zum HRM bilden somit wichtige Grundlagen für 
wirtschaftliche Entscheidungsträgerinnen und träger. 

Anna Sender, welche Aufgaben hat das Zentrum?

Anna Sender: Das Zentrum ist in der Lehre und Forschung tätig. 
Zusätzlich sorgen wir für eine Brücke zwischen Wissenschaft 
und Praxis, indem wir die wissenschaftlichen Erkenntnisse näher 
an die Praxis bringen und die heutigen Herausforderungen von 
Unternehmen in unsere Forschung und Lehre integrieren. Dabei 
spielt die Vernetzung mit ausländischen Universitäten und die 
Verankerung in der Zentralschweiz eine zentrale Rolle. In diesem 
Frühjahrsemester wird die Vorlesung «HRM Basics» und im kom
menden Herbstsemester die Veranstaltung «HRM Principles» 
angeboten. In «HRM Basics» erwerben Studierende Basiswissen 
im Bereich HRM aus psychologischer und ökonomischer Perspek

Geschäftsführerin Dr. Anna Sender und Zentrumsleiter Prof. Dr. Bruno Staffelbach. (Bild: Dave Schläpfer)
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tive. Im Bereich der Forschung haben wir verschiedene Projekte, 
die oft durch Drittmittel finanziert sind und in Zusammenarbeit 
mit externen Praxispartnerinnen und partnern durchgeführt 
werden. In diesem April führt das European Institute for Advan
ced Studies in Management bei uns eine Konferenz durch,  
und 2018 kommt die European Association for Personnel Ma
nagement, der Dachverband aller Personalfachgesellschaften in 
Europa, zu uns nach Luzern.

Können Sie einige Beispiele im Bereich Forschung nennen?

Anna Sender: Das Zentrum betreibt verschiedene Forschungs
infrastrukturen, wie etwa die CRANETStudien (CRANET = Cran

Ich arbeite seit Oktober als 
wissenschaftliche Assisten
tin mit dem Ziel einer Promo
tion am Zentrum für Human 
Resource Management. Ich 
freue mich auf die neue He
rausforderung und die span
nenden Möglichkeiten, die 

das Feld des Human Resource Management (HRM) bie
tet. Mich haben der Mensch und sein Denken und Fühlen 
schon immer interessiert, und aus diesem Grund habe 
ich mich für ein Psychologie studium entschieden. Nach 
Abschluss meines Studiums an der Universität Bern war 
ich während eineinhalb Jahren im Bereich der Gesund
heitsförderung und Prävention tätig. Mich interessiert 
die Frage, was den Menschen bei der Arbeit gesund hält 
und welche inneren und äusseren Faktoren ihn vor phy
sischer und psychischer Krankheit schützen. Auf das 
Gebiet des HRM angewandt heisst dies beispielsweise, 
welche Arbeitsbedingungen oder Führungsstile förderlich 
sind für das Wohlbefinden einer Person oder wie sich  
unterschiedliche Kontroll überzeugungen auf das indivi
duelle Erleben auswirken. Am Zentrum für HRM kann ich 
ganz viele meiner Interessen einbringen. Ein erstes For
schungsprojekt, in dem ich involviert bin, befasst sich 
mit Leadership im Gesundheitsbereich und untersucht 
Auswirkungen auf Team und individueller Ebene. 

Karin Kreiliger, Wissenschaftliche Assistentin

DER NACHWUCHS SPRICHT …

field Network on International HRM) oder den «Schweizer HR
Barometer», ein Kooperationsprojekt mit der ETH und 
Universität Zürich. Damit lassen sich Trends in den Einstellun
gen von Beschäftigten in der Schweiz («HRBarometer»; 2016 
zum Thema «Loyalität und Zynismus») oder Praktiken zum HRM 
von Unternehmen in der Schweiz (CRANET) erfassen. Dazu ha
ben wir drittmittelfinanzierte Projekte, z.B. ein vom Schweizeri
schen Nationalfonds (SNF) unterstütztes Projekt zur Temporär
arbeit in der Schweiz oder ein von der Kommission für 
Technologie und Innovation (KTI) finanziertes Projekt. Ziel von 
Letzterem ist die Entwicklung eines Rahmenkonzepts für Talent
management für Schweizer Unternehmen der Maschinen, Elek
tro und Metall industrie in China. Dieses auf 22 Monate an
gelegte Projekt ist im Januar gestartet.

Zum Schluss noch ein Blick nach vorn: Welche Themen innerhalb 
des HRM werden uns künftig beschäftigen?

Anna Sender: Ich bin überzeugt, dass Führung weiterhin ein zen
trales Thema in Wissenschaft und Praxis bleibt. In den HRFunk
tionen wird die Führungslinie vermehrt involviert und zunehmend 
über Entwicklungsmassnahmen, Honorierung oder Rekrutierung 
entscheiden. Somit werden die Vorgesetzten immer öfter zu 
Hauptbotschafterinnen und botschaftern des HRM im Unterneh
men. Unsere Forschung zeigt, dass mit diesem Trend gewisse 
Risiken verbunden sein können. Beispielsweise wirkt sich  
Arbeitsplatzunsicherheit weniger negativ auf die Mitarbeitenden 
aus, wenn wichtige HREntscheidungen von der HRAbteilung und 
nicht vom direkten Vorgesetzten getroffen werden. Zudem sind 
Unternehmen weiterhin mit dem Wettbewerb um Talente kon
frontiert. Mit den neuen Generationen, welche die Arbeitswelt 
betreten, werden neue, innovative Ansätze zur Mitarbeiter
bindung gefragt sein.

Bruno Staffelbach: Die Arbeit geht uns nicht aus! Globalisierung 
und Migration verändern das Arbeitsangebot, die Digitalisierung 
beeinflusst Arbeits, Organisations und Führungsstrukturen 
und beziehungen. Für den Unternehmenserfolg sind Zeit, Quali
tät und Innovation bestimmend, Beschäftigtengruppen differen
zieren sich weiter aus – und dazu kommen die «Klassiker» wie 
«trainingondemand», also Aus und Weiterbildung, Kaderlöhne 
und die Organisation von Arbeit. Dies alles im Kontext wachsen
der Ansprüche an Transparenz, Professionalität und Verantwor
tung.

Mehr Informationen: www.unilu.ch/hrm
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Martina Caroni wird Prorektorin Lehre und Internationales

Der Universitätsrat hat Prof. Dr. Martina Caroni zur Prorektorin Lehre und Internationale  
Beziehungen der Universität Luzern gewählt. Sie tritt ihr Amt am 1. März an. Auf diesen  
Zeitpunkt hin wird die Leitung der Universität neu organisiert.

Martina Caroni, geboren 1969, ist seit April 2002 an der Universi
tät Luzern tätig, zunächst als Assistenzprofessorin und seit  
Oktober 2006 als ordentliche Professorin für öffentliches Recht 
und Völkerrecht. Ihre Forschungsschwerpunkte liegen in den Be
reichen internationaler Menschenrechtsschutz, Grundrechte, 
politische Rechte, Migrationsrecht und humanitäres Völkerrecht.

Prof. Dr. Markus Ries, Professor für Kirchengeschichte und bisher 
Prorektor Lehre und Internationale Beziehungen, übernimmt das 
neu geschaffene Prorektorat Universitätsentwicklung. Er bleibt 
zudem stellvertretender Rektor. Prof. Dr. Martin Baumann, Pro
fessor für Religionswissenschaft, ist weiterhin Prorektor For
schung.

Auf den 1. März hin wird ein neuer Bereich Dienste geschaffen. 
Dieser umfasst die Prorektorate, das neue Generalsekretariat 
und die Verwaltungsdirektion. Generalsekretär wird Dr. Wolfgang 
Schatz, bisher Akademischer Direktor.

Mit der Optimierung der Leitungsorganisation wird die Rolle der 
Prorektorinnen und Prorektoren gestärkt und die Organisation 
vereinfacht. Gleichzeitig wird die Führung der Universität breiter 
abgestützt. In der Universitätsleitung sind künftig der Rektor 
Prof. Dr. Bruno Staffelbach, die Prorektorin und Prorektoren, der 
Generalsekretär sowie die Verwaltungsdirektorin Dr. Esther Mül
ler vertreten. Die erweiterte Universitätsleitung umfasst zudem 
die Dekane der vier Fakultäten. (red.)

Prof. Dr. Martina Caroni.
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Schnupperstudium für Flüchtlinge

Ab diesem Frühjahrssemester können im Kanton wohnende Flüchtlinge an der Universität Luzern  
für die Dauer eines Semesters kostenlos ausgewählte Lehrveranstaltungen besuchen. Studierende 
beteiligen sich als Mentorinnen und Mentoren an dem Programm.

Ziel des Angebotes ist es, Flüchtlingen mit einem hohen Inter
esse an einem Studium den Einblick ins Schweizer Hochschul
system zu ermöglichen, deren Spracherwerb zu fördern und ih
nen Kontakte mit Personen mit akademischem Hintergrund zu 
ermöglichen.

Das Angebot gilt für Lehrveranstaltungen, die offen sind für  
Hörerinnen und Hörer. Es können maximal vier Veranstaltungen 
pro Woche besucht werden. Das Programm steht bis zu zehn Per
sonen offen. Hörerinnen und Hörer besuchen ausgewählte Lehr
veranstaltungen, ohne Prüfungen abzulegen und ohne Credit 
Points zu erhalten.

Im Rahmen des Schnupperstudiums betreuen Mentorinnen und 
Mentoren aus der Studentenschaft die Teilnehmenden. Diese 
werden durch die Studierendenorganisation der Universität Lu
zern (SOL) gesucht und ausgewählt. Die Teilnehmenden können 
zudem die Informations und Beratungsangebote der Universität 
nutzen. Am Ende des Semesters erhalten die Flüchtlinge eine 
Teilnahmebestätigung. Ein Studienabschluss kann nicht erwor
ben werden.

Das Schnupperstudium steht Flüchtlingen offen, die in der  
Sprache der Lehrveranstaltung Kenntnisse auf dem Level B2 
nachweisen können. Weiter müssen sie über eine Aufenthalts
genehmigung B oder F verfügen und im Kanton Luzern wohnen. 
In das Programm aufgenommen werden können Personen, die 
vom Schweizerischen Arbeiterhilfswerk (SHA) Zentralschweiz  

betreut werden. Das SAH Zentralschweiz entscheidet, welche 
Flüchtlinge am Schnupperstudium teilnehmen können.

Projekte mit Studierenden und Flüchtlingen führt auch die Hoch
schulseelsorge «horizonte» durch. So erteilen Studierende seit 
dem Frühjahrssemester 2016 Flüchtlingen Deutschunterricht. 
Ferner ermöglicht «horizonte» Begegnungen von Studierenden 
mit Geflüchteten. (red.)

Mehr Informationen: www.unilu.ch/schnupperstudium (Die Anmeldefrist für 

das Schnupperstudium im Frühjahrssemester ist abgelaufen.) 

Das Angebot richtet sich an Flüchtlinge, welche im Kanton Luzern wohnen. 

(Bild: Frank Nader, Zürich / SAH Zentralschweiz)
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Berufung von Prof. Dr. Vagias Karavas

Prof. Dr. Vagias Karavas, geboren 1975, ist auf den 1. Februar 
zum ordentlichen Professor für Rechtssoziologie, Rechtstheorie 
und Privatrecht berufen worden. Vagias Karavas studierte in 
Athen Rechtswissenschaft. Im Jahr 2006 promovierte er an der 
Johann Wolfgang GoetheUniversität in Frankfurt a. M. Von 2005 
bis 2007 war er als Oberassistent für Handels und Wirtschafts
recht an der Universität Freiburg i. Ue. tätig. Ab August 2008 war 
Vagias Karavas Assistenzprofessor für Rechtssoziologie in Ver
bindung mit weiteren Grundlagenfächern (tenure track) an der 

Universität Luzern, wo er zwischen 2008 und 2012 als Direktor 
von lucernaiuris (Institut für Juristische Grundlagen) amtete. 
Seit Oktober 2012 ist Vagias Karavas CoGeschäftsführender Di
rektor des Instituts. Im Januar 2016 wurde er zum Präsidenten 
des Geschäftsleitenden Ausschusses des Kulturwissenschaftli
chen Instituts (Kultur und Sozialwissenschaftliche Fakultät) 
gewählt. (red.)

Mehr Informationen: www.unilu.ch/vagias-karavasProf. Dr. Vagias Karavas.
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ManagementStrategien auf dem Prüfstand

Studierende der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät haben im Rahmen eines  
Fallstudien seminars die Strategien von 17 Zentralschweizer Unternehmen geprüft  
und neue Ideen entwickelt. Zum Schluss präsentierten sie die Ideen den Firmenchefs.

�� FABIENNE ITEN

Gleich zum Start ihres Wirtschaftsstudiums wurden die über 
hundert Studierenden der neuen Wirtschaftsfakultät auf die 
Probe gestellt: In der Vorlesung «Strategisches Management» 
lernten sie, dass sich Unternehmen heutzutage permanent neu 
erfinden müssen, um langfristig auf dem Markt erfolgreich zu 
bleiben. Damit dies nicht Theorie bleibt, bekamen die Studieren
den die Aufgabe, ein Zentralschweizer Unternehmen unter die 
Lupe zu nehmen. Gearbeitet wurde in Teams von vier bis acht 
Studierenden; gecoacht wurden diese direkt vom Geschäftsfüh
rer (CEO) oder dem Verwaltungsratspräsidenten (VRP) des Unter
nehmens. Ihre Aufgabe bestand darin, die strategische Positio
nierung des Unternehmens zu analysieren und neue 
Stossrichtungen zu entwickeln. Der Höhepunkt folgte am Ende 
des ersten Semesters, am 16. Dezember 2016: Die Studierenden 
präsentierten ihre Vorschläge den Firmenchefinnen und chefs. 
In jeweils fünf Minuten galt es, sich auf das Wesentliche zu kon
zentrieren und die Ergebnisse auf den Punkt zu bringen. Es folg
ten kritische Fragen und Rückmeldungen seitens Ass.Prof.  
Dr. Karolin Frankenberger sowie von den anwesenden Coaches. 

Win-win-Situation
Das Fallstudienseminar beabsichtigt, möglichst früh eine Brücke 
zwischen Studium und Praxis zu bauen. Frankenberger, Assis
tenzprofessorin für Betriebswirtschaftslehre, ist überzeugt: 
«Damit lernen die Studierenden nicht nur die theoretischen  
Modelle kennen, sondern auch, wie man diese in der Praxis an
wendet. Diese Kompetenz ist sehr wichtig für zukünftige erfolg
reiche Entscheidungsträgerinnen und träger.» Eine klassische 
WinwinSituation: Die Studierenden profitierten vom frühen Kon
takt zur Praxis und zu führenden Unternehmen in der Region, 
und die Firmen erhielten Zugang zu jungen Talenten mit frischen 
und innovativen Ideen. Das Vorlesungsformat wurde ent
sprechend auch von beiden Seiten sehr geschätzt. 

Beispielsweise findet Matthias Spichiger, der mit seiner Gruppe 
die Centralschweizerische Kraftwerke AG analysierte: «Die Fall
studie war eine einzigartige Gelegenheit, die im Studium erlern
ten theoretischen Kompetenzen umgehend in der Praxis einzu
üben und dabei interessante Kontakte zur regionalen Wirtschaft 
zu knüpfen.» Yannick Bapst von der Gruppe zum Entlebucher 
Medienhaus erachtet die Fallstudie als sehr wertvoll: «Die Arbeit 
ist sowohl interessant als auch fordernd, stellt sie einen doch 
vor unbekanntes Terrain, ermöglicht zugleich aber auch die ak
tive Auseinandersetzung mit dem in der Vorlesung behandelten 
Stoff. Die Konzepte, Modelle und Analysen können so praxisnah 
an regionalen Unternehmen angewandt werden, und das theo
rielastige Studium wird dadurch bereichert.» An der Wirtschafts

fakultät studieren auch einige Italienischsprechende. Aus der 
Gruppe mit den sechs Tessiner Studierenden, die sich mit der 
Schurter AG auseinandergesetzt haben, heisst es: «Die Sprache 
stellte für uns eine grosse Herausforderung dar, ansonsten war 
es eine super Erfahrung. Wir sind stolz, dass die Präsentation so 
gut geklappt hat.» Ganz offensichtlich hat die Gruppe ihre Arbeit 
gut gemacht, denn VRP HansRudolf Schurter war beeindruckt: 
«Ich muss zugeben, zu Beginn war ich schon etwas skeptisch, 
aber jetzt muss ich sagen, es hat sich definitiv gelohnt – sowohl 
für die Studierenden als auch für uns Unternehmer. Diese Ideen 
inspirieren.» Auch Mark Bachmann, VRP von 4B Fenster, ist be
geistert: «Ich habe selber vor 30 Jahren BWL studiert. Sowas 
hätte ich damals auch gerne gemacht, das ist für die Studieren

Ana dos Santos und ihre Gruppe bei der Präsentation von Analysen und 

Ideen. (Bilder: Lukas Portmann)

Rektor Bruno Staffelbach mit Ivan Tschopp (CEO Tschopp Holzbau), Elmar 

Kunz (GL Pirmin Jung Ingenieure) und Felix Graf (CEO CKW) (v.l.) beim Apéro.
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den das Salz in der Suppe. Dass die Uni auf diese Weise raus in 
die Regionen geht und so den Praxisbezug für motivierte und 
talentierte Menschen herstellt, das ist super! Als Vertreter  
der Realwirtschaft erhoffen wir uns eine Wirtschaftsfakultät, die 
betriebswirtschaftliches Wissen verbunden mit einem grossen 
Praxisbezug vermittelt.» Und Istvan Szalai, CEO der Garaventa 
AG, sagt: «Für die Studierenden ist es extrem wichtig, ein Gefühl 
dafür zu bekommen, was in den Unternehmen abgeht. Auf diese 
Weise kann man ihnen erste Einblicke geben. Ich fand das sehr 
spannend und würde sofort wieder mitmachen – das war eine 
Bereicherung!» 

Fortführung geplant
Wieder mitmachen würden im Übrigen auch alle anderen Firmen
chefs. Karolin Frankenberger hat es sich notiert und nimmt sie 

beim Wort. Sie wird auch dieses Jahr auf sie zugehen, wenn es 
heisst: Fallstudienseminar, Klappe die Zweite! 

Folgende Unternehmen haben ein Coaching übernommen: 4B Fenster AG, Mark 

Bachmann; Centralschweizerische Kraftwerke AG, Imre Kostyák; Elektrisola 

Feindraht AG, Benno Zemp; Entlebucher Medienhaus, Hieronymus Bieri; Gara-

venta AG, Istvan Szalai; Haupt AG, Beat Haupt; Luzerner Theater, Birgit Aufter-

beck Sieber; Perlen Papier AG, Peter Schildknecht; Pirmin Jung Ingenieure AG, 

Pirmin Jung; Rekag AG, Franz Wüest; Renggli AG, Max Renggli; Schurter Holding 

AG, Hans-Rudolf Schurter; Siga Holding AG, Reto Sieber; smeyers Immobilien 

Management AG, Thomas Lingg; Titlis Bergbahnen, Hotels & Gastronomie,  

Norbert Patt; Trisa AG, Roland Ulrich; Tschopp Holzbau AG, Ivan Tschopp

Fabienne Iten ist Kommunikationsverantwortliche der Wirtschaftswissen-

schaftlichen Fakultät.

Im Austausch mit einer Koryphäe

HansWerner Sinn ist neu ständiger Gastprofessor der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät. Im 
Sommer kommt der renommierte deutsche Ökonom für zwei exklusive Veranstaltungen nach Luzern. 

�� FABIENNE ITEN

Prof. em. Dr. Dr. h.c. mult. HansWerner Sinn wurde auf das 
Herbstsemester 2016 hin zum ständigen Gastprofessor der Wirt
schaftswissenschaftlichen Fakultät ernannt. Sinn, der als einer 
der einflussreichsten deutschsprachigen Ökonomen gilt, promo
vierte 1978 an der Universität Mannheim und habilitierte sich 
1983 ebenfalls dort. Der breiten Öffentlichkeit wurde er durch 
verschiedene wirtschaftspolitische Sachbücher bekannt. Seine 
neuesten Werke sind «Der Euro – Von der Friedensidee zum 
Zankapfel» und «Der Schwarze Juni: Brexit, Flüchtlingswelle, 
EuroDesaster – Wie die Neugründung Europas gelingt». 

Die Veranstaltung am 8. Juni mit HansWerner Sinn besteht aus 
zwei Teilen; einem Hauptseminar mit ausgewählten Studierenden 
der Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät am Vormittag und 
der «St. Charles Public Policy Conference» mit einem Vortrag und 
einem LoungeGespräch mit einem von Sinn gewählten Gast am 
Abend.

Studierende im Mittelpunkt
Das Hauptseminar mit den Studierenden findet am Vormittag im 
stilvollen Ambiente in der Villa St. Charles in Meggen statt.  
Die angehenden Ökonominnen und Ökonomen referieren in Grup
pen zu einem aktuellen wirtschaftspolitischen Thema und stel
len sich der Diskussion mit HansWerner Sinn. Im Anschluss an 
das Seminar sind die Studierenden zum Mittagessen eingeladen, 

bei dem sie weitere Gelegenheiten haben, sich mit dem heraus
ragenden Experten auf dem Gebiet der Wirtschaftspolitik auszu
tauschen. Bewusst werden keine Professorinnen und Professo
ren bei den Präsentationen dabei sein, um den Studierenden die 
Chance zu geben, in diesem Rahmen im Mittelpunkt zu stehen.

Im Vorfeld bereiten sich die Studierenden gemeinsam mit zwei 
wissenschaftlichen Assistenten von Prof. Dr. Christoph A. Schalt
egger an zwei bis drei Veranstaltungen eingehend auf das  
Treffen mit HansWerner Sinn vor. Im Fokus stehen Themen  
wie Steuern, Umwelt, Wachstum und erschöpfbare Ressourcen, 
Risikotheorie, Klima und Energie. Der Kickoff findet zu Beginn 
dieses Frühjahrssemesters statt. Die Anzahl der Studierenden 
am Hauptseminar ist auf zwölf beschränkt, um einen intensiven 
Austausch mit HansWerner Sinn zu gewährleisten. Interessierte 
Studierende können sich über das Vorlesungsverzeichnis für das 
Hauptseminar anmelden. Die Auswahl erfolgt über ein Motivati
onsschreiben. 

Ebenfalls in der Villa St. Charles findet am Abend die «St. Charles 
Public Policy Conference» mit rund 80 geladenen Personen aus 
Wirtschaft, Politik, Wissenschaft und Gesellschaft statt. Gestartet 
wird mit einem Vortrag von HansWerner Sinn zu einem aktuellen 
wirtschaftspolitischen Thema. Im Anschluss findet ein moderier
tes Gespräch mit einem von ihm gewählten Gesprächsgast statt. 

Prof. Dr. 
HansWerner Sinn. 
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«Es herrscht eine gewisse Aufbruchsstimmung»

Das Politikwissenschaftliche Seminar ist im Herbstsemester mit einem neuen Professor und 
einer neuen Assistenzprofessorin gestartet. Die beiden Neuankömmlinge blicken zurück und 
nach vorn – ein Interview in Fragebogenform.

Prof. Dr. Alexander Trechsel
Ordentlicher Professor für Politikwissenschaft mit Schwerpunkt  

Politische Kommunikation; Leiter Politikwissenschaftliches Seminar

Seit September 2016 lehren und forschen Sie an der Universität 
Luzern. Wie fühlen Sie sich nach einem Semester?

Kaputt :) Nein, im Ernst: Es war ein sehr intensives Semester, aber 
ich fühle mich sehr gut und habe mich ausgezeichnet in Luzern 
und an der Universität eingelebt. Dies vor allem dank des äusserst 
kollegialen Empfangs in der Fakultät, der höchst kompetenten und 
freundlichen Unterstützung der Verwaltung und nicht zuletzt dank 
den motivierten und aufgestellten Studenten und Studentinnen.

Die Universität Luzern ist die kleinste und jüngste Uni der 
Schweiz. Woran ist das für Sie erkennbar?

Die Uni Luzern schreibt sich auf die Fahne, dass sie persönlich 
sei. Das ist nicht nur ein Werbespruch, sondern trifft absolut ins 
Schwarze. Sie erinnert mich in dieser Beziehung sehr an meinen 
früheren Arbeitgeber, das Europäische Hochschulinstitut in Flo
renz, das ebenfalls relativ jung und klein ist. Man begegnet sich 
in den Gängen, man hat einen konstanten Austausch mit den 
Studierenden, die Vorlesungen und Seminare sind nicht über
laufen und die Arbeitsatmosphäre ist allgemein sehr angenehm. 
Zudem herrscht noch eine gewisse «Aufbruchsstimmung» – 
man merkt, dass Vorschläge zur weiteren Entwicklung, zur Inter
nationalisierung, zum allgemeinen Ausbau der Universität und zu 
Initiativen in Forschung und Lehre erwünscht sind. Die Struk
turen scheinen mir viel flexibler als jene, die in grossen, alten 
Institutionen oft innovationshindernde Wirkungen entwickeln. 

Welche Projekte streben Sie 2017 an?

Nach elf Jahren ausschliesslicher Doktorandenausbildung bin ich 
jetzt in der Lehre sehr gefordert. Ich dachte, ich müsse die An
sprüche stark senken, komplexe Zusammenhänge vereinfacht 
darstellen, die Erwartungen an Diskussionen herunterschrauben. 
Damit lag ich völlig falsch. Es ist erstaunlich, wie motiviert und 
seriös die meisten Studierenden bei uns sind – und es macht 
richtig Spass, diese wirklich guten und talentierten jungen Leute 
zu unterrichten! In der Forschung habe ich mir viel vorgenom
men: Ich möchte auf dem Gebiet der politischen Kommunikation 
und des politischen Verhaltens vor allem die Rolle neuer Medien 
und Technologien untersuchen. Dabei nutze ich vermehrt Experi

mente und innovative Daten
erhebungen. Auch möchte ich 
versuchen, vermehrt Post
docs und fort geschrittene 
Forschende nach Luzern zu 
bringen. In Teams können 
tolle Interaktionen ent
stehen. Auch Interdisziplinarität ist mir wichtig. Ich 
sehe viele Forschungsfragen, die ich gerne zusammen mit Öko
nominnen, Soziologen, Juristinnen, Historikern oder Philosophin
nen besprechen möchte – wir haben an der Uni Luzern hervor
ragende Kollegen und Kolleginnen, mit denen ich mir sehr gut 
vorstellen könnte, gemeinsame Projekte auf die Beine zu stellen.

Angenommen, Sie haben drei Wünsche frei – was erhoffen Sie 
sich für die kommenden drei Semester?

Der erste Wunsch hängt mit dem Politikwissenschaftlichen Semi
nar zusammen. Da mein Kollege Joachim Blatter seit Januar ein 
Freisemester hat, wurde mir die Leitung unseres Departements 
anvertraut. Mein erster Wunsch ist, dass ich seine hervorragende 
Arbeit weiterführen kann. Wir haben eine sehr gute Atmosphäre 
im Seminar, und dazu gilt es Sorge zu tragen. Ich hoffe, dass ich 
dieser Aufgabe gewachsen bin. Mein zweiter Wunsch gilt nicht 
dem Erhalt von bereits Erreichtem, sondern der Weiterentwick
lung der Politikwissenschaften in Luzern. Ich wünsche mir, dass 
wir in Luzern zu einer kleinen, aber feinen Referenz in der schwei
zerischen UniLandschaft – und vielleicht sogar auf internatio
nalem Parkett – werden. Mit dem Rekrutieren guter, junger  
Forschenden, mit Projektfinanzierungen und mit dem Verknüpfen 
unserer Aktivitäten sowohl innerhalb der Uni als auch mit dem 
internationalen Netzwerk, das wir haben, wird uns dies hoffent
lich gelingen. Ich wünsche mir als Drittes, dass sich die poli
tischen Entscheidungsträger im Kanton Luzern bewusst bleiben, 
wie wichtig die Universität für die gesamte Region ist. Unsere 
Forschung, unsere Lehre geniesst hervorragende Rahmenbedin
gungen. Ich bin überzeugt, dass sich das Investieren in die Uni
versität auf sehr vielen Ebenen lohnt, und ich freue mich darauf, 
meinen kleinen Beitrag zu leisten, um dies zu beweisen.

Mehr Informationen: www.unilu.ch/alexander-trechsel

�� ANNA OSPELT
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Ass.-Prof. Dr. Lena Maria Schaffer
Assistenzprofessorin für Politikwissenschaft  

mit Schwerpunkt Inter- und Transnationale Beziehungen

Seit September 2016 lehren und forschen Sie an der Universität 
Luzern. Wie fühlen Sie sich nach einem Semester?
Gut angekommen und zufrieden. Erstens wurde ich von allen hier 
sehr gut empfangen und finde mich inzwischen ganz gut  
zurecht. Zweitens ist meine erste grosse Vorlesung vorbei, und 
es hat, von einigen Anlaufschwierigkeiten abgesehen, ganz gut 
geklappt. 

Die Universität Luzern ist die kleinste und jüngste Uni der 
Schweiz. Woran ist das für Sie erkennbar?
Zum einen schlicht durch die Tatsache, dass alles in einem Ge
bäude stattfindet. Daraus resultieren die sprichwörtlich kurzen 
Wege ebenso, wie es den Dozierenden, den Studierenden und der 
Verwaltung Berührungspunkte schafft und dadurch das Mitein
ander fördert. Man sieht sich eben häufig. Zum anderen sind 
auch die Strukturen noch nicht so festgefahren, dadurch hat 
man ausreichend Gestaltungsspielraum in Lehre und Forschung.  

Welche Projekte streben Sie 2017 an?
Ich möchte mich sowohl in der Lehre als auch in der Forschung in 
Zukunft stärker auf mein Interesse im Bereich der Internationa
len Klima bzw. Energiepolitik fokussieren und strebe schweiz
weit Kooperationen an.

Welchen Lehrstil dürfen die 
Studierenden von Ihnen erwar-
ten?
Ich hoffe, dass ich es schaffe, 
den Studierenden meine Fas
zination für die Themen, die 
ich lehre, zu vermitteln. Mei
nen Lehrstil würde ich als sehr inter
aktiv und nah an den Studierenden beschreiben. Ich versuche, 
nicht ausschliesslich Fakten zu vermitteln, sondern Wege aufzu
zeigen, wie die (politische) Welt begreifbar gemacht werden 
kann.

Angenommen, Sie haben drei Wünsche frei – was erhoffen Sie 
sich für die kommenden drei Semester? 
Erstens wünsche ich mir, dass mein Verhältnis zu Kollegen und 
Studierenden ähnlich gut bleibt wie bisher. Zweitens wünsche  
ich mir, dass wir viele Studierende für die Politikwissenschaft in 
Luzern begeistern können. Drittens wünsche ich mir, dass viel
leicht eines meiner Gesuche um Forschungsförderung bewilligt 
wird und ich mir ein eigenes Team zusammenstellen kann. 

Mehr Informationen: www.unilu.ch/lena-schaffer

Der Schweizerische Nationalfonds (SNF) hat seine Unterstützung 
des Forschungsprojekts «Enlightened Anarchism: What Can We 
Learn from the Anarchist Critique of the State, the Law and Au
thority?» um fünf Monate verlängert. Neu dauert das unter der 
Leitung von Prof. Dr. Klaus Mathis, Ordinarius für Öffentliches 
Recht, Recht der nachhaltigen Wirtschaft und Rechtsphilosophie, 
stehende, im April 2014 begonnene Projekt bis Ende Oktober 2017.

Das von Luca Langensand bearbeitete Dissertationsprojekt un
tersucht die anarchistische Herrschaftskritik. In einem ersten 
Teil wird der Forschungsgegenstand «Anarchismus» definiert, 
indem die verschiedenen anarchistischen Strömungen der Ge
schichte und Gegenwart vorgestellt und hinsichtlich Unterschie
den und Gemeinsamkeiten analysiert werden. Im zweiten Teil 
werden aus der breiten und vielfältigen anarchistischen Kritik an 
Staat, Recht und Herrschaft allgemeine anarchistische Grund
sätze hergeleitet. Im dritten steht die Frage im Fokus, inwiefern 

dieser Kritik Rechnung getragen werden kann, indem einzelne 
anarchistische Prinzipien in die bestehende gesellschaftliche 
Ordnung implementiert werden. Es wird dabei untersucht, ob es 
für das menschliche Zusammenleben gewinnbringend sein kann, 
anarchistischen Grundsätzen freien Raum zur Entfaltung in der 
Gesellschaft zu lassen, unabhängig von jeglichen staatlichen, 
ökonomischen oder sozialen Herrschaftsstrukturen.

Wahl in SVRSP-Vorstand
Prof. Dr. Klaus Mathis ist ausserdem als Vertreter der Universität 
Luzern in den Vorstand der Schweizerischen Vereinigung für 
Rechts und Sozialphilosophie (SVRSP) gewählt worden. Mit  
dieser führt die Universität Luzern vom 7. bis 13. Juli 2019 den 
29. Weltkongress der Internationalen Vereinigung für Rechts und 
Sozialphilosophie (IVR) durch. Bei dieser einwöchigen Veranstal
tung zum Thema «Dignity, Democracy, Diversity» wird mit 800 
bis 1000 Teilnehmenden aus aller Welt gerechnet. (red.)

SNFProjekt zu Anarchismus: Förderung verlängert

Anna Ospelt war bis Ende 2016 für den Wissenstransfer und die Öffentlich-

keitsarbeit an der Kultur- und Sozialwissenschaftlichen Fakultät zuständig.
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Doktorierende erhalten MobilitätsStipendium

�� ALESSIA TREZZINI

 
Alexandra Birchler (Rechtswissenschaft, Bereich Öffentliches 
Recht) weilt seit Anfang Februar für elf Monate an der University 
of Wollongong in Australien, um dort an ihrem Doppeldoktorat zu 
arbeiten. Sie ist die erste Doktorandin der Universität Luzern, die 
ein Doppeldoktorat, also eine Promotion an zwei Universitäten, 
ausserhalb Europas anstrebt. Ermöglicht wird dies durch ein  
Doc.MobilityStipendium, das der Luzernerin vom Schweize
rischen Nationalfonds (SNF) zugesprochen wurde. Auch Jonas 
Perrin (ebenfalls Bereich Öffentliches Recht) kann von einem 
solchen MobilitätsStipendium profitieren: Seit dem vergangenen 
November forscht er während zwölf Monaten an der Universi  
dad Central del Ecuador zum Thema indigene Landrechte. Das 
Stipendium deckt die Lebenshaltungskosten, Reisespesen, For
schungs und Kongresskosten sowie die Einschreibegebühren.

Erfahrungsschätze verbinden 
Alexandra Birchlers Dissertationsprojekt «International Disaster 
Law – the Responsibility of States before and in the Aftermath of 
a Disaster» verfolgt den Ansatz, eine Pflicht zu Geldzahlungen 
für den Wiederaufbau nach Naturkatastrophen sowie für Früh
warnmechanismen von Staaten, welche den Klimawandel be
günstigen, zu begründen. «Ich habe mich für die University of 
Wollongong entschieden, da dort mit dem Australian National 
Centre for Ocean Resources and Security (ANCORS) ein Institut 
angegliedert ist, das interdisziplinär agiert und sich stark auf den 
Pazifischen Raum fokussiert. Dieser ist für meine Dissertation 
besonders interessant, weil da die Häufigkeit der klimabedingten 
Naturkatastrophen höher ist sowie auch die Problematik der stei
genden Meeresspiegel vorherrscht», sagt Birchler zur Wahl der 
Gastinstitution.

Durch das Doppeldoktorat verfügt sie an beiden Institutionen 
über eine Erstbetreuung. «Mit Prof. Dr. Stuart Kaye habe ich in 
Wollongong eine Person, die einen grossen Erfahrungsschatz im 
Bereich des Internationalen Umweltrechtes sowie des Disaster 
Managements mitbringt. Mit Prof. Dr. Martina Caroni habe ich in 
Luzern eine starke Völkerrechtlerin, welche perfekt das all
gemeine Völkerrecht und auch das humanitäre Völkerrecht in 
meiner Arbeit abdeckt.» 

Von ihrem Aufenthalt in Australien erwartet die Doktorandin, eine 
andere Perspektive auf den Themenkomplex der Dissertation zu 
erhalten: «Gerade durch die interdisziplinäre Ausrichtung der 
Universität dürfte der Wissens und Erfahrungszuwachs durch 
den Forschungsaufenthalt in Wollongong sehr hoch sein, woraus 
ich mir nur Vorteile für meine Arbeit erhoffe.»

Exzellente Voraussetzungen
Jonas Perrin untersucht die Entwicklung indigener Landrechte 
im Rahmen des internationalen Rechts mit Fokus auf Latein
amerika. Aufgrund verschiedener Rechtsauffassungen konnten 
indigene Landrechte im Kontext des internationalen Rechts bis 
heute nicht zufriedenstellend geregelt werden. In seinem Disser
tationsprojekt «Die Entwicklung indigener Landrechte Latein
amerikas: Negation. Menschenrecht. Souveränität?» will Perrin 
einen Schutzstandard nach internationalem Recht herausarbei
ten, welcher mit dem verfassungsrechtlichen Schutzstandard 
von Ecuador verglichen wird. Zu seiner Gastinstitution, der Uni
versidad Central del Ecuador in Quito, meint er: «Quito gilt all
gemein als Epizentrum der akademischen Diskussion indigener 
Rechte. Die Universität bietet für meine Arbeit exzellente Voraus
setzungen: Ihre Professuren sowie ihre Bibliotheken sind auf die 
Thematik meiner Dissertation zugeschnitten.»

Betreut wird Perrins Arbeit an der Universität Luzern von Prof.  
Dr. Sebastian Heselhaus und an der Universidad Central von  
Prof. Dr. Philipp Altmann, der seit einigen Jahren Dozent an der 
dortigen soziologischen Fakultät ist. «Insbesondere seine For
schung im Bereich der Verfassungsprinzipien wird für die 
methodolo gischen Grundlagen meiner Arbeit äusserst hilfreich 
sein», führt Perrin aus. 

Von seinem Aufenthalt in Quito erhofft sich der Doktorand nicht 
nur, dass er sich das für seine Dissertation notwendige Wissen 
an eignen kann: «Zusätzlich wäre es wünschenswert, wenn durch 
meinen Aufenthalt in Quito ein zukünftiger Austausch der Univer
sidad Central und der Universität Luzern entstehen könnte.»

Alessia Trezzini ist Praktikantin bei der Öffentlichkeitsarbeit.

Alexandra Birchler und Jonas Perrin haben ein Doc.MobilityStipendium des 
Schweizerischen Nationalfonds zugesprochen erhalten. Im Rahmen des 
Doktoratsstudiums forscht sie in Australien und er in Ecuador.

Alexandra Birchler und Jonas Perrin.

FORSCHUNG UND LEHRE
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SNFProjekt zur Metaphysik und Ontologie in der Schweiz

Die aktuelle Renaissance von Metaphysik und Ontologie bildet den Rahmen einer auf drei Jahre 
angesetzten Studie am Lehrstuhl für Philosophie an der Theologischen Fakultät. Dabei wird auch 
die Vorgeschichte der Universität Luzern erforscht.

�� GIOVANNI VENTIMIGLIA | WOLFGANG ROTHER

 
Das Forschungsteam um Prof. Dr. Giovanni Ventimiglia hat für 
das Projekt «Metaphysik und Ontologie in der Schweiz im Zeit
alter der Reformation (1519–1648)» rund 460 000 Franken vom 
Schweizerischen Nationalfonds (SNF) zugesprochen erhalten. 
Ventimiglia, der vorher an der Facoltà di Teologia di Lugano 
lehrte, wurde im August 2016 als Nachfolger von Prof. Dr. Rafael 
Ferber zum ordentlichen Professor für Philosophie berufen.

Seit je beschäftigt sich die Metaphysik mit allem, was existiert, 
und mit dessen Ursache: Gott. Renaissance der Metaphysik? 
Nietzsche hatte den Tod Gottes verkündet, der logische Positivis

mus das Ende der Metaphysik. Ersteres lässt sich nicht bewei
sen, Letzteres hat sich als Fehlprognose erwiesen. Wenn  
man z.B. auf dem aktuellen Buchmarkt nach Titeln über «Meta
physics» sucht, findet man nicht weniger als 18 804 lieferbare 
Werke. Die totgesagte Disziplin lebt – die Metaphysik, jene 
«erste Wissenschaft», die die letzten Fragen erforscht und die 
bekanntlich auf Aristoteles zurückgeht. 

Mit der Entstehung der Ontologie, die innerhalb der Metaphysik 
nach dem Seienden fragt, löst sich die Philosophie im 16. Jahr
hundert aus dem theologischen Kontext, in dem sie seit  
dem Mittelalter stand. Das Wort «Ontologia» taucht, wie Raul Co
razzon und Marco Lamanna unlängst entdeckt haben, erstmals 
1606 in der Schweiz auf, in einem Lehrbuch von Jacob Lorhard, 
Rektor des reformierten Gymnasiums in St. Gallen.

Ziel des Projekts ist die Erforschung der Entstehung und Verbrei
tung der Ontologie in der Schweiz. In Fallstudien werden die  
Entwicklungen und Diskussionen in Basel, Chur, Genf, Luzern,  
St. Gallen und Zürich untersucht. In Luzern steht das Jesuiten
kolleg im Zentrum, an dem im 16. Jahrhundert Professoren  
unterrichteten, die am einflussreichen Collegium Romanum aus
gebildet worden waren. Die Jesuiten hatten damals ontologische 
Konzepte diskutiert, die später von reformierten Philosophen 
weiterentwickelt wurden. Insofern erforscht das Projekt auch die 
Vorgeschichte der Universität Luzern.

Im Jahresbericht der Universität Luzern, der Mitte Mai erscheint,  

wird ein ausführlicherer Artikel über das Forschungsprojekt publiziert.  

Prof. Dr. Giovanni Ventimiglia hält seine Antrittsvorlesung «Tod der 

Metaphysik? Eine ‹Trauerrede›» am 9. Mai (18.30 Uhr, Hörsaal 10).  

Um Anmeldung bis am 28. April wird gebeten: helene.grueter@unilu.ch 

FORSCHUNG UND LEHRE

Dr. Marco Lamanna (Forschungsmitarbeiter), Prof. Dr. Giovanni Ventimiglia (Projektleiter), Prof. Dr. Wolfgang 

Rother (Universität Zürich, Projektpartner) und Dr. Alice Ragni (Forschungsmitarbeiterin) (v.l.).  

(Bild: Alessia Trezzini)

Öffentliche Ringvorlesungen zu Familie und Aufklärung

Lust auf Wissenschaft? In diesem Frühjahrssemester werden an 
der Universität Luzern zwei öffentliche Ringvorlesungen mit 
freiem Eintritt angeboten. Zum einen handelt es sich um «Fami-
lienvorstellungen im Wandel. Biblische Vielfalt, kirchen-
geschichtliche Entwicklungen, gegenwärtige Herausforderun-
gen» des neuen universitären Forschungsschwerpunkts 
«Wandel der Familie» (donnnerstags ab 2. März, 18.15 Uhr, Hör

saal 7). Zum anderen suchen die drei SNFFörderprofessuren der 
Kultur und Sozialwissenschaftlichen Fakultät in «Aufklärung 
unter Druck» auf interdiszipläre Weise Antworten auf die Frage, 
wie sich der Anspruch auf Pluralität und Gleichberechtigung, auf 
Demokratie und Rechtsstaatlichkeit unter aktuellen Bedingun
gen weiter verwirklichen lässt (mittwochs ab 1. März, 16.15 Uhr, 
Raum 3.A05). Mehr Informationen: www.unilu.ch/agenda (red.)
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Bewährte Weiterbildung jetzt auch im Tessin

läuft der siebte Durchgang – ein. Die elf auf ein Jahr verteilten 
Abendveranstaltungen richten sich in erster Linie an Anwältin
nen und Anwälte, die ihr Wissen in verschiedenen juristischen 
Bereichen schnell auf den neusten Stand bringen möchten. 

Den Teilnehmerinnen und Teilnehmern werden themenbezogene 
Unterrichtseinheiten angeboten, in denen über aktuelle Entwick
lungen, beispielsweise im Verfahrensrecht, Bankengesetz,  
Gesellschaftsrecht, Familienrecht und im öffentlichen Beschaf
fungswesen, informiert wird – auf Deutsch und Italienisch, mit 
zweisprachiger Dokumentation und einem Onlineportal mit lau
fenden Aktualisierungen. (red.)

Mehr Informationen: www.unilu.ch/weiterbildungrecht

Die Rechtswissenschaftliche Fakultät der Universität Luzern bietet die «Expressfortbildungen 
für Anwältinnen und Anwälte» seit Januar auch im Tessin an. Dies in Zusammenarbeit mit der 
Università della Svizzera Italiana.

Das gemeinsam in Luzern und Lugano entwickelte Weiter
bildungsprogramm läuft unter dem Titel «Formazione continua  
e aggiornamento per giuristi». Es wird an der Università della 
Svizzera Italiana (USI) vom Rechtsinstitut (IDUSI) koordiniert und 
wird unterstützt von der Anwaltskammer des Kantons Tessin 
(OATI), der Cornèr Bank in Lugano und der Rechtsabteilung des 
Kantons Tessin. Renato Cabrini, Präsident der Anwaltskammer 
des Kantons Tessin, betont, dass die OATI diese Initiative stark 
gefördert hat, um dem Bedürfnis nach einer strukturierten Wei
terbildung auf hohem wissenschaftlichem Niveau auch im Tessin 
entsprechen zu können. 

Das Studienprogramm führt in Lugano die an der Universität Lu
zern bereits bestens bewährte «ExpressFortbildung» – aktuell 

FORSCHUNG UND LEHRE

ENDLICH ETWAS ANSTÄNDIGES ZUM ANZIEHEN >> SHOP NOW!

Off izieller Online-Shop der Universität Luzern

www.unilushop.ch
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Waldschäden im Lichte des revidierten Waldrechts

Im Zuge der Globalisierung verstärkt sich nicht nur der Personen und Warenverkehr. 
Als «ungebetene Gäste» reisen Schädlinge mit in die Schweiz ein. Aber auch infolge 
abiotischer Schädigungen leidet die Schutzfunktion des Waldes. 

�� PHILIPP REBSAMEN

Damit die Waldfunktionen auch weiterhin erfüllt werden können, 
hat das Parlament das Waldgesetz ergänzt und in der Folge der 
Bundesrat die Waldverordnung revidiert. Ausgehend von diesen 
am 1. Januar 2017 in Kraft getretenen Reglungen widmete sich 
am 13. Dezember 2016 die vom Center for Law and Sustain
ability (CLS) unter der Leitung von Prof. Dr. Roland Norer durch
geführte und rege besuchte 4. Waldrechtstagung an der Univer
sität Luzern den Grundlagen für die Prävention sowie die 
Bekämpfung biotischer und abiotischer Waldschäden. 

Biotische und abiotische Schäden
In einem ersten Teil widmete sich Walter Beer (Bereichsleiter 
Schutzwald, Biodiversität und Waldschutz, Amt für Wald des Kan
tons Bern) den abiotischen Waldschäden wie Waldbrand, Sturm 
und Lawinenniedergang, beschrieb deren Schadenspotenzial und 
erläuterte Lösungsansätze, wie man den diversen waldpolitischen 
Zielen gerecht werden kann. Dr. Therese Plüss (Stv. Sektionschefin 
Waldschutz und Waldgesundheit, Bundesamt für Umwelt) ging so
dann vertieft auf die biotischen Waldschäden ein und erläuterte 
Konzepte und Strategien zur Vermeidung, Erkennung und Bekämp
fung gerade im globalisierten Kontext. So handelt es sich bei
spielsweise beim Asiatischen Laubholzbockkäfer (ALB; siehe Bild) 
um einen der weltweit gefürchtetsten Laubholzschädlinge, der 
insbesondere im Verpackungsholz für Steine für den Strassenbau 

aus China in die Schweiz eingeschleppt wurde. Dies erforderte die 
Einführung eines umfassenden Systems von Überwachungs und 
Bekämpfungsmassnahmen, welches von einer Meldepflicht für 
Importeure und Einfuhrkontrollen durch den Bund bis hin zum  
Monitoring von befallenen Gebieten und zur Koordination der  
Bekämpfung durch Kantone und Gemeinden reicht. 

Fallbeispiel und rechtliche Einzelheiten
Des Weiteren gewährte Georgio Moretti (Ufficio della selvicoltura 
e del Demanio del Cantone Ticino) Einblick in den Umgang der 
kantonalen Forstbehörden des Kantons Tessin mit dem Götter
baum, einer ursprünglich aus China und Nordkorea stammenden 
Zier und Nutzpflanze, die sich nun – insbesondere aufgrund ih
rer grossen Widerstandsfähigkeit – derart schnell ausbreitet, 
dass innert kurzer Zeit enorme Flächen in Beschlag genommen 
und vollkommen überwachsen werden. Lukas Berger (Wissen
schaftlicher Mitarbeiter Rechtsdienst, Bundesamt für Umwelt) 
schliesslich zeigte rechtliche Einzelheiten und Eigenheiten in 
Bezug auf das Verursacherprinzip im Umweltrecht im Allgemei
nen sowie im Waldrecht im Speziellen auf. Hierbei ging er ins
besondere auf die mit der Revision neu geschaffene Rechtsfigur 
des «schuldhaften Verursachers» ein, deren juristische Folge
wirkung noch völlig unklar ist und die die Rechtsdogmatik noch 
nachhaltig beschäftigen wird. 

Markus Brunner (Direktor WaldSchweiz) rundete die Tagung ab, 
indem er insbesondere Chancen und Risiken der neuen Wald
gesetzgebung auslotete und auf künftige Schwierigkeiten in der 
Waldwirtschaft einging. 

Philipp Rebsamen ist Assistent für öffentliches Recht und Recht des 

ländlichen Raumes beim Lehrstuhl von Prof. Dr. Roland Norer. 

Befällt verschiedene Laubholzarten – auch gesunde 

Bäume – und kann sie binnen weniger Jahre zum 

Absterben bringen: Exemplar eines Asiatischen Laubholz-

bockkäfers (ALB). (Bild: Reinhard Lässig / Eidg. For-

schungsanstalt für Wald, Schnee und Landschaft WSL)
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Menschenrechte und Religionen

In welchem Verhältnis stehen nichtstaatliche Akteure zu den Menschenrechten? Um diesen 
Themenkomplex ging es an einer von der Professur für Kirchenrecht und Staatskirchenrecht 
veranstalteten Tagung an der Universität Luzern.

�� FRANCESCO PAPAGNI

Menschenrechte und Religionen – diese Formel ist nicht selbst
erklärend, denn Menschenrechte sind ursprünglich Abwehrrechte 
des Individuums gegenüber dem Staat. Dass nichtstaatliche  
Akteure, wie Unternehmen, NGOs, Religionsgemeinschaften, 
menschenrechtlich gebunden sind, stellt eine relativ neue  
Betrachtungsweise dar, die aber sehr schnell an Boden gewinnt; 
die Konzernverantwortungsinitiative, über die hierzulande bald 
abgestimmt wird, zeigt es an.

Sind Menschenrechte westlich?
An der Veranstaltung vom 2. Dezember 2016 wurde zunächst 
das Feld historisch aufgerollt, wobei auch über die Genese der 
Menschenrechte gestritten wurde. Auf diese Diskussion Bezug 
nehmend, fragte Prof. Dr. Dr. h.c. Hans Joas, Professor in Berlin 
und Chicago und eine der wichtigsten Figuren in dieser Debatte: 
Sind Menschenrechte westlich? Die Frage wurde von ihm ins
gesamt klar verneint. Sie sind nicht westlich in einer ideen
geschichtlichen Perspektive; sie sind es in einer verfassungs
rechtlichen Perspektive, da lange Zeit lediglich zwei Länder (USA 
und F) eine Kodifikation vornahmen. Und sie sind es nicht im 
Hinblick auf die UNCharta von 1948, die das Resultat globaler 
Zusammenarbeit ist. Die Ab straktheit der UNMenschenrechts
charta erlaubt es denn auch jeder Kultur und Religion, diese Aus
sagen auf je eigene Weise ins eigene Weltbild einzubauen.

Religionen müssen sich rechtfertigen
Der Vormittag ging mit einer Podiumsdiskussion unter der Mode
ration der bekannten Fachjournalistin Judith Hardegger zu Ende. 
Die Religionsgemeinschaften, namentlich die Katholische Kirche, 
müssten sich fragen lassen, ob die Menschenrechte, die sie nach 
aussen einfordern, auch nach innen gelten würden, so Prof.  
Dr. Adrian Loretan, CoLeiter des Luzerner Zentrums für Reli
gionsverfassungsrecht. Prof. Dr. Ingeborg Gabriel von der Uni
versität Wien bemerkte nüchtern dazu, dass der Menschen
rechtsdiskurs die Religionsgemeinschaften unter dauernden 
Druck setzen würde. Und alle waren sich einig, dass der Westen 
den egozentrischen Blick überwinden müsse, wenn die Men
schenrechte in anderen Erdteilen nicht als westliches Export
produkt wahrgenommen werden sollen. Die vom Westen weit
gehend unbewältigte Kolonialgeschichte versperre nach wie vor 
viele Wege des Dialogs.

Für den nötigen Dissens sorgte der aus dem Sudan stammende, 
an der Emory University tätige Prof. Dr. Abdullahi Ahmed An-
Na’im mit seiner extrem individualistischen Sicht. Er bestritt, 
dass es so etwas wie kollektive Subjekte überhaupt gibt, und 
provozierte Fragen in Bezug auf den Status von SchariaSchulen 
oder religiösen Autoritäten. Seine Antwort: Da niemand verpflich
tet wäre, sich irgendeiner Tradition oder Schule anzuschliessen, 
würde der Islam auf reiner Freiwilligkeit beruhen. Seinem Aufruf 
zu mehr Bescheidenheit konnten sich die anderen an der Tagung 
Teilnehmenden dann aber anschliessen. Diese Diskussion veran
schaulichte die Probleme realer interkultureller Dialoge.

Kein staatliches «ius reformandi»
Prof. Dr. Dr. h.c. Heiner Bielefeldt hat als UNSonderberichterstat
ter für Religions und Weltanschauungsfreiheit reiche Erfahrun
gen sammeln können. Dabei bleibt er kritisch nach allen Seiten, 
auch was die staatliche Durchsetzung der Menschenrechte  
gegenüber Religionsgemeinschaften angeht: Dem Staat kommt 
kein Recht zu, Religionsgemeinschaften zu reformieren (ius re
formandi), so die pointierte Schlussfolgerung des Ehrendoktors 
der Theologischen Fakultät der Universität Luzern.

Die hochkarätig besetzte, von PD Dr. Peter G. Kirchschläger und 
Prof. Dr. Adrian Loretan organisierte Tagung zog mit ihrem Thema 
Aufmerksamkeit auch ausserhalb des akademischen Milieus auf 
sich. Die hochstehenden, manchmal kontroversen Diskussionen 
im Anschluss an die Vorträge verdeutlichen, dass ein disziplin
übergreifendes Gespräch tatsächlich gelungen ist.

Francesco Papagni ist freier Wissenschaftsjournalist.

Prof. Dr. Heiner Bielefeldt (mit Mikrofon) während einer Diskussion im Laufe der Tagung. Neben ihm sitzend: 

Prof. Dr. Florian Wettstein, Universität St. Gallen, und Prof. Dr. Ingeborg Gabriel. (Bild: Benno Bühlmann)
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Energieträger in der Wärme und Kälteversorgung

Rechtliche und betriebswirtschaftliche Aspekte im Bereich Fernwärme/Fernkälte beleuchten  
und  diskutieren: Diese Themen standen auf dem Programm einer Tagung für Führungskräfte  
und Fachspezialistinnen und spezialisten der Energiebranche.

�� NADJA GERMANN

Rund 50 Prozent der in der Schweiz verbrauchten Energie wer
den zur Wärme oder Kälteerzeugung, vorwiegend zum Heizen 
und Klimatisieren von Wohn und Arbeitsräumen, verwendet. Der 
überwiegende Anteil Wärme wird nach wie vor auf der Basis von 
konventionellen Energieträgern wie Erdöl oder Erdgas produziert. 
Die Kälteproduktion erfolgt heute noch mehrheitlich über indivi
duelle, durch Strom betriebene Klimaanlagen. Es ist davon  
auszugehen, dass insbesondere der Bedarf an Gebäudeklima
tisierung und kühlung in den nächsten Jahren steigen wird. 
Fernwärme und Fernkältenetze gelten als umweltschonende 
Alternativen zu individuellen Klimaanlagen. 

Am 2. Dezember 2016 führte das Center for Law and Sustaina
bility, Lehrstuhl Prof. Dr. Sebastian Heselhaus, in Zusammen
arbeit mit dem Institut für Unternehmensrecht, Competence 
Center Infrastructure, im Hotel Radisson Blu Luzern eine Tagung 
zum Thema «Neue und konventionelle Energieträger in der 
Wärme und Kälteversorgung» durch, die sich mit diesen The
men aus rechtlicher, betriebswirtschaftlicher und technischer 
Sicht befasste. 

Rechtsvergleich mit EU und D
Das Einführungsreferat von Prof. Heselhaus gab einen Überblick 
zu den herrschenden Rechtsgrundlagen im Bereich Wärme und 
Kälteversorgung in der Schweiz. Dieses wurde ergänzt durch  
einen Rechtsvergleich mit der EU und mit Deutschland, präsen
tiert von Dr. Norman Fricke, dem Verantwortlichen für den  
Bereich Fernwärmerecht vom AGFW, dem zentralen Verband der 
Fernwärmebranche in Deutschland. Mit der spezifischen Analyse 
von Kundenbedürfnissen und mit neuen Geschäftsmodellen für 
die Wärme und Kältebranche befassten sich die Referate von  
Dr. Nadja Germann und von Ass.Prof. Dr. Karolin Frankenberger. 
Zu Wärme und Kältenetzen in Arealen und besonders zu den 
verschiedenen Speichermöglichkeiten äusserte sich Dipl.Ing.  
Joachim Ködel von der «Hochschule Luzern – Technik und Archi
tektur». Zwei Fallbeispiele, das WärmeKältenetz von IBAarau 
(das erste dieser Art in der Schweiz; Referent: Dipl. Masch.Ing. 
ETH Matthias Bobst) und das beeindruckende Fernkältenetz 
BerlinMitte (das grösste Fernkältenetz Deutschlands; Referent: 
Dipl.Ing. Gerhard Plambeck), ergänzten die Ausführungen an der 
Tagung.

Das mehrheitlich technisch gebildete Publikum zeigte sich äus
serst interessiert an den rechtlichen und betriebswirtschaft
lichen Fragestellungen. Diese erhalten in Zeiten der Energie
wende und im Hinblick auf eine Energiestrategie 2050 des 

Bundes zunehmend an Gewicht. Die in der Energiebranche gern 
zitierte Aussage, die Kundin resp. der Kunde interessiere sich nur 
dafür, dass ihre bzw. seine Stube warm oder das Büro gekühlt 
sei, muss relativiert werden. Besonders Industrie und Gewerbe
kunden sind durchaus auf das Thema «Wärme» sensibilisiert. Sie 
interessieren sich dafür, auf der Basis welcher Energieträger die 
Wärme produziert wird und ob es Möglichkeiten gibt, betriebs
eigene Abfälle oder Abwärme in irgendeiner Form energetisch 
weiterzuverwenden. 

Fernkälte noch nicht etabliert
In der Schweiz ist Fernkälte zurzeit noch wenig bekannt. Damit 
die Versorgung durch Fernkälte gefördert werden kann, ist es 
wichtig, dass die Technik (wie produziert man bspw. Kälte aus 
Wärme) zielgruppengerecht erklärt und der Beitrag von Wärme 
und Kältenetzen als eine der Massnahmen im Rahmen der  
Energiewende auch für Kundinnen und Kunden, besonders aus 
den Bereichen Industrie und Gewerbe, aber auch von privaten 
Haushalten, verdeutlicht wird. Die Tagung hat versucht, einen 
Beitrag zum Gelingen der Energiewende, im Sinne der Umsetzung 
der Energiestrategie 2050 des Bundes, zu leisten.

Dr. Nadja Germann ist Geschäftsleiterin des Center for Law and 

 Sustainability und Leiterin des Competence Center «Infrastructure – 

Energy, Waste and Recycling» am IFU | BLI.

Blick in die Fernwärmezentrale Au. (Bild: Sankt Galler Stadtwerke)
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Reading Law with Shakespeare

example in particular fed into an extended exploration of the en
tanglements between questions of identity and legal persona on  
one hand and those of legitimacy and illegitimacy on the other 
– were Juliet to be deprived of her name, so the argument, she 
would according to the legal customs of the time be reduced to a 
bastard child and thus divested of her legitimacy as a citizen and 
legal subject: sans protection, sans the right to inheritance, sans 
legal existence. 

The insights delivered in the readings of the plays were at once 
both authoritative and provocative, supplying a welter of infor
mation on the texts and their contexts, but at the same time 
opening up enticing spaces for further reflection. This was  
attested to by the lively discussion at the close during which a 
number of issues relating to both content and methodologies 
were debated in a spirit of intellectual openness charged with a 
good measure of interdisciplinary vibrancy.  

Next lecture: March 16, Prof. John Gardner (Oxford).  

More information: www.unilu.ch/lucernaiuris

Dr. Steven Howe is Academic Coordinator and Research Fellow at the 

Institute for Research in the Fundaments of Law – lucernaiuris. 

What can the modern lawyer learn from Shakespeare’s plays? To what extent did they shape 
contemporary legal ideas? These were just some of the questions addressed during the 
latest laboratorium lucernaiuris lecture.

«The first thing we do, let’s kill all the lawyers»: So counsels Dick 
the Butcher in William Shakespeare’s «Henry VI», Part II. Four 
centuries on from the Bard’s death in 1616, his most famous 
«antilawyer» line is still frequently invoked to deride the legal 
profession. That the words are uttered by a follower of the  
rebel Jack Cade, who is plotting treason against the state, is 
commonly overlooked; the crispness of the declaration lends it, 
it seems, an almost irresistible quotability. Interpretive nuances 
notwithstanding however, what is clear is that the lines serve 
insufficiently to capture the fuller sweep of Shakespeare’s legal 
nego tiations – his dramas teem with references to juridical con
cerns and terminology, and taken together, make up a rich and 
complex tapestry of reflections on the ethics and politics of  
law. It is not without reason that Atticus Finch lists reading 
Shakespeare as a vital component of legal education.  

Densely-Packed Tour
Excavating some of Shakespeare’s engagements with the law 
was the aim and purpose of the talk delivered by Daniela Carpi 
on December 6. Professor of English Literature at the University 
of Verona, Prof. Carpi is among the foremost authorities in the 
field of «Shakespeare and the Law» studies and the breadth of 
her knowledge was evident as she took the audience on a dense
lypacked tour through three works: «The Merchant of Venice», 
«Othello» and «Romeo and Juliet». 

The themes covered were farranging and can only be cursorily 
indicated here. Regarding «The Merchant of Venice», the focus 
was primarily on the concept of «equity»: the speaker traced a 
brief history of the term back to Aristotle’s notion of epieikeia 
and the Roman aequitas, delineated its function as a form of cor
rective justice that mitigates a narrow and rigid legalism, and 
deftly illustrated its creative rendering in the conflict between 
Shylock’s tenacious clinging to the terms of his bond («I stand 
here for law», «I crave the law») and Portia’s plea for the «qua
lity of mercy». In the case of «Othello», attention was placed  
on the charge of deception levelled by Brabantio against the  
titlefigure in his wooing of Desdemona, here reinterpreted in the 
light of a radical shift in contemporary aesthetic discourses of 
beauty and alterity. 

Acts of Naming and Re-Naming
Finally, in «Romeo and Juliet», the spotlight was turned onto 
questions of identity, subjectivity and legal personhood, exem
plified via reference to the various acts of naming and renaming 
in the text – from Juliet’s supplication to Romeo to «deny thy 
father and refuse thy name» to Capulet’s disowning of his 
daughter («by my soul, I’ll never acknowledge thee»). The latter 

Scene from the climax of Shakespeare’s «The Merchant of Venice» in the court of the Duke 

of Venice, painted by Frank Howard. («Portia Pronouncing Sentence», circa 1830/31;  

Folger Shakespeare Library Digital Image Collection)
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Die «Export Compliance»Verantwortung des Spediteurs

Sanktionen, Embargos und Einfuhrbeschränkungen: Beim Export haben insbesondere  
Spediteure eine Reihe von besonderen Aufgaben. Diese wurden an der ComplianceTagung  
der Kompetenzstelle für Transport und Logistikrecht (KOLT) unter die Lupe genommen.

�� THERESA RUPPEL

Wieso benötigt es Exportkontrollen? Wer haftet im Falle eines 
fehlerhaften Exports? Welche (technischen) Möglichkeiten sind 
bereits vorhanden, um Exportvorschriften und Embargoinforma
tionen einzuholen? Kann die ComplianceAufgabe an Dritte über
bunden werden?

Rund 30 Teilnehmende von kleinen und grossen Logistikunter
nehmen, Anwaltskanzleien, Versicherungen und Verbänden  
hatten sich am 14. Oktober 2016 zur Tagung «Die ‹Export 
Compliance›Verantwortung des Spediteurs – Der erfolgreiche 
Umgang mit ‹Export Compliance›Risiken als Wettbewerbs
vorteil» im Universitätsgebäude eingefunden. Auf dem Pro
gramm standen spannende Referate, in denen die Aufgaben und 
Verantwortungen von Spediteuren aus verschiedenen Blick
winkeln erläutert wurden.

Informationen aus erster Hand
Die Exportkontrollen für Speditions und Logistikunternehmen 
standen im Einführungsreferat von Jürgen Boehler-Royett Mar-
cano im Vordergrund. Als Chef für Dual Use Licensing am Eid
genössischen Departement für Wirtschaft, Bildung und  
Forschung (WBF) des Staatssekretariats für Wirtschaft (SECO)  
in Bern versorgte er die Teilnehmenden mit Informationen aus 
erster Hand. Er konnte praxisnah aufzeigen, welchen Zweck Ex
portkontrollen verfolgen, welche Personen beim Export involviert 
sind, was bei einem Export zu beachten ist und welche Unter
schiede zwischen Exportsanktionen und Embargos bestehen.

In seinem Referat zur Verantwortung und Haftung des Spedi
teurs gegenüber dem Versender und dem Empfänger vermittelte 
KOLTDirektor Prof. Dr. Andreas Furrer einen Überblick über die 
Rechtsquellen der Exportkontrolle sowie über die Verantwortung 
des Spediteurs. Je nach dem konkreten Verhalten kann er im Ein
zelfall als Täter oder Gehilfe haften. Ausgehend vom sogenann
ten LotusPrinzip erklärte David Hayes die extraterritorialen 
 Wirkungen der EU und USAExportgesetzgebung. Die extraterri
toriale Wirkung der EUSanktionsgesetze betrifft Unternehmen 
der EUMitgliedstaaten und auch der Schweiz. Der nächste Vor
trag von KOLTCoDirektorin Dr. Juana Vasella gab den Teilneh
menden einen Überblick über die Möglichkeiten und Grenzen der 
vertraglichen Überbindung der ComplianceVerantwortung.

Praxisbeispiele von Siemens und SWISS
Im ersten Referat nach der Mittagspause stellte Erika Stobbe 
das Compliance System der Siemens Schweiz AG vor. Teil des 
ComplianceKonzepts sind bspw. die «Due Dilegence»Prüfun

gen der Spediteure oder ein Code of Conduct, den alle mit Sie
mens in einer Beziehung stehenden Lieferanten unterzeichnen 
müssen, um die Einhaltung der Nachhaltigkeit, der Gesetze und 
Grundrechte zu sichern sowie Korruption und Kinderarbeit einzu
dämmen. Im folgenden Vortrag thematisierte Martin Hensel die 
Anforderungen, welche die SWISS gegenüber (Export)Spediteu
ren hat, damit sie selber die Vorgaben der Handelskontroll
gesetze der Schweiz, der EU und der USA einhalten kann.

Anschliessend verbanden Peter Henschel und Thomas Koller ihr 
Knowhow im Bereich der Best Practice, indem sie das techni
sche Angebot zur Sicherstellung der Compliance in der Export
kontrolle anhand von praxisnahen Beispielen veranschaulichten. 
In einem theoretischen und einem praktischen Teil erklärten sie 
den Umgang mit dem Internen Compliance Programm (ICP). Zum 
Abschluss konnte Prof. Dr. Christian Hauser vom PRME Business 
Integrity Action Center an der Hochschule für Technik und Wirt
schaft Chur (HTW Chur) aufzeigen, dass Compliance neben  
Herausforderungen mit dem erworbenen Wissen über interne 
Abläufe auch Chancen birgt.

In der abschliessenden Diskussionsrunde wurden einzelne 
Schwerpunktthemen der Referate nochmals detaillierter bespro
chen und Fragen aus dem Publikum geklärt, sodass die Teil
nehmenden mit vielen lehrreichen Informationen in den Feier
abend entlassen werden konnten.

Im KOLT-Newsletter 4/2016 wurde eine ausführliche Fassung des 

Tagungsberichts veröffentlicht: www.unilu.ch/kolt > News > Newsletter

Theresa Ruppel ist Wissenschaftliche Assistentin am Lehrstuhl  

für Privatrecht bei Prof. Dr. Andreas Furrer.
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This book provides an economic analysis 
of recent development in environmental 
law and policy in Europe and gives  
answers to the following questions: to 
what extent is it justifiable to rely on mar
kets and continued technological innova
tion, especially in relation to the present 
exploitation of scarce resources? To what 
extent is it necessary for states to inter
vene in energy markets? Which regula
tory policies and methods will most ef
fectively spur sustainable consumption 
and production of energy in order to pro
tect the environment while mitigating any 
potential negative impact on economic 
deve lopment? How can economists  
predict the market’s complex reactions  
to this energy policy? The contributors 
apply insights from neoclassical and be
havioral economics to the study of envi
ronmental law and policy. In addition, the 
essays feature theoretical insights as 
well as empirical findings.

Environmental Law and Economics

Klaus Mathis | Bruce R. Huber 
(Eds.)
Environmental Law  
and Economics
Cham et al. 2017
ISBN 9783319509310

Ethik von Banken
und Finanzen

Manfred Stüttgen (Hrsg.)
Ethik von Banken  
und Finanzen
Zürich/BadenBaden 2017
ISBN 9783290220372

In der Finanzindustrie zeichnen sich neue 
Spielregeln ab: Neben finanzieller Rendite 
gewinnen nichtökonomische Motive an 
Bedeutung. Anlegerinnen und Anleger for
dern nachhaltige Investments, Banken 
positionieren sich als sozial und umwelt
bewusst und Kapitalmarktakteure müs
sen die Verteilung von gesellschaftlichem 
Risiko und privatem Gewinn als fair legiti
mieren. Dieser transdisziplinäre Sammel
band vereinigt Forschungsresultate, kri
tische Reflexionen und Denkanstösse 
führender Expertinnen und Experten aus 
den Bereichen Investment, Bankmanage
ment, Finanzethik und Moraltheologie 
aus der Schweiz, Deutschland, Öster
reich, Kanada und den USA.

Die Texte in der Liturgie sind durch und 
durch biblisch geprägt. Das gilt auch für 
die Dialoge, Redewendungen, Gebete etc. 
Manche Texte sind sogar wörtlich aus der 
Heiligen Schrift übernommen. Bei ande
ren Texten wurde ein biblisches Motiv 
entweder weiterentwickelt oder es wur
den mehrere Motive miteinander verbun
den. Dies ist vielen Mitfeiernden, aber 
auch den Fachtheologinnen und theolo
gen oft nicht bewusst. Der «Luzerner  
BiblischLiturgische Kommentar zum 
Ordo Missae» will diesen verborgenen 
Schatz heben und die Bedeutungsfülle 
des liturgischen Vollzugs wieder ins Be
wusstsein rücken. Der vorliegende dritte 
Band setzt sich inhaltlich mit der Mahl
feier der Eucharistie und der den Gottes
dienst abschliessenden Entlassung der 
Gemeinde auseinander.

Leib Christi empfangen,
werden und leben

Birgit JeggleMerz | Walter 
Kirchschläger | Jörg Müller 
(Hrsg.)
Leib Christi empfangen, 
werden und leben – Die 
Liturgie mit biblischen 
Augen betrachten.
Stuttgart 2016
ISBN 9783460331372
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«Ich habe mich ins kalte Wasser gestürzt»

Alumni im Gespräch: «Das probiere ich jetzt einfach», sagte Hildegard Aepli, als sie sich für 
ein Theologiestudium in Luzern entschloss. Inzwischen ist sie seit 22 Jahren mit Freude in 
der Kirche tätig und engagiert sich hier auch für die Frauen.

�� INTERVIEW: FELIX HUNGER

Hildegard Aepli, im Jahr 2011 pilgerten Sie nach Jerusalem und 
im Sommer des vergangenen Jahres nach Rom. Sie scheinen 
eine sportliche Theologin mit viel Ausdauer zu sein … 

Hildegard Aepli*: Ja, das stimmt! (lacht) Schon während des 
Theologiestudiums spielte ich in einer Gruppe Studierender  
wöchentlich Volleyball. Aber Pilgern läuft für mich nicht unter 
Sport, dazu reicht eine gute körperliche Grundkonstitution. Zu
allererst braucht es psychische Stärke. Es gilt Spannungen aus
zuhalten und mit den vielen Ungewissheiten umgehen zu kön
nen, beispielsweise: Wo finden wir eine Unterkunft? Wo gibt es 
Wasser? Wie gehen wir mit gefährlichen Situationen um? Da ist 
ein «bei sich sein», ein Grundvertrauen zentral.

Was war das Ziel der Pilgerreise nach Rom?

Die Pilgerreise war ein Teil von «Für eine Kirche mit* den Frauen» 
(www.kirchemit.ch). Es war ein spirituelles Projekt, das heisst, 
wir sind in einer spirituellen Haltung nach Rom gepilgert, als 
christliche, gläubige Frauen und Männer, die das auch zum Aus
druck brachten. Das Projekt hat ausserdem einen kirchenpoliti
schen Aspekt: Wir nahmen die rund 1200 Kilometer unter die 
Füsse, um unser Anliegen bei Papst Franziskus zu deponieren, 
dass Männer in der Katholischen Kirche in Zukunft nicht mehr 

ohne Frauen über deren Stellung und Rolle und über die Belange 
der Kirche insgesamt nachdenken, diskutieren und entscheiden. 
Der Startschuss dafür fiel am 2. Mai 2016 in St. Gallen, und am  
2. Juli 2016 fand der Schlusspilgertag in Rom statt. Auf dem Weg 
haben sich uns über 1000 Menschen angeschlossen, um eine 
kürzere oder längere Etappe mit uns zu pilgern. 

Wie geht es nun weiter?

Vielfältig! Zum einen erscheint in diesem Sommer der Dokumen
tarfilm «Habemus Feminas», der von drei jungen Männern – 
zwei davon sind kirchenfern – gedreht wurde. Zum anderen  
erhalten wir am 19. März den Preis der «Herbert Haag Stiftung 
– für Freiheit in der Kirche». Dazu organisieren wir einen Pilger
tag und laufen mit allen, die Lust haben, von Eschenbach LU 
nach Luzern. Die Überlegung dahinter ist, dass dieser Preis nicht 
nur dem Kernteam gehört, sondern allen, die sich mitengagiert 
haben. Zudem halten wir auf Anfrage gerne Rückblicke auf un
sere Pilgerreise. Fortan feiern wir im Bistum St. Gallen jedes Jahr 
den 2. Mai, den Gedenktag der Heiligen Wiborada, als unseren 
Pilgerstarttag. Das Projekt lebt in Zukunft stark von den Men
schen, die vor Ort in Eigeninitiative etwas organisieren. Das 
muss auch nicht durch uns abgesegnet oder koordiniert werden. 
Das Kernteam wird ein Buch über das Pilgerprojekt schreiben. 

Unter Pilgerinnen und Pilgern: Hildegard Aepli auf ihrer Pilgerreise nach Rom. (Bild: Sylvia Stam)
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Auszeichnung für rechtswissenschaftliche Dissertation

Dr. iur. Chris Lehner hat den Professor Walther Hug Preis für 
seine an der Rechtswissenschaftlichen Fakultät der Universität 
Luzern verfasste Doktorarbeit erhalten. Die Auszeichnung wird 
jährlich für die besten an Schweizer Universitäten abgenomme
nen Dissertationen verliehen und dient der Förderung der rechts
wissenschaftlichen Forschung. 

Die Preisübergabe fand am 15. Dezember 2016 in Luzern statt. 
Als Mitglied des Stiftungsrats hielt Prof. Dr. Felix Bommer, Profes
sor für Strafrecht, Strafprozessrecht und Internationales Straf
recht an der Rechtswissenschaftlichen Fakultät der Universität 
Luzern, die Laudatio. 

Die Doktorarbeit mit dem Titel «Nachträgliche Anordnung statio
närer therapeutischer Massnahmen», die in der Schriftenreihe 
«Luzerner Beiträge zur Rechtswissenschaft» erschienen ist, 
wurde 2015 bereits mit dem Dissertationspreis des Universitäts
vereins Luzern ausgezeichnet. Dr. Chris Lehner, der zunächst als 

PANORAMA

Nach Ihrer Ausbildung zur Primarlehrerin haben Sie 1989 das 
Theologiestudium in Luzern in Angriff genommen. Was hat Sie 
damals bewogen, diesen Schritt zu wagen? 

Nach drei Jahren als Primarlehrerin durfte ich ein unbezahltes  
Urlaubsjahr machen und verbachte dieses in Nordostbrasilien, 
nachdem ich vorgängig in einem Crashkurs Portugiesisch gelernt 
hatte. Dort lernte ich die basiskirchlichen Strukturen kennen und 
bin vor allem in Kontakt mit der Armut gekommen. Das hat mich 
richtig durchgeschüttelt und mein Weltbild auf den Kopf gestellt. 
Nach meiner Rückkehr überlegte ich mir, wie es weitergehen soll. 
Dabei hatte ich drei Optionen: Musik, Sport und Religion. Weil mich 
jemand auf das Theologiestudium angesprochen hatte, liess mich 
dieser Gedanke nicht mehr los, obwohl ich mich überhaupt nicht 
an einer Uni gesehen habe. Ich habe den Gedanken geprüft und 
sagte schlussendlich: «Das probiere ich jetzt einfach!»

Welches Ziel hatten Sie zu Stundenbeginn, und hat sich dieses 
im Verlauf des Studiums verändert?

Zu Beginn hatte ich keine Vorstellungen, ich stürzte mich  
ins kalte Wasser und war nicht zielorientiert. Im Bergtal, wo ich 
aufgewachsen war – meine Eltern führten hier ein Internat mit 
130 Knaben –, gab es keine einzige Frau im kirchlichen Dienst, 
und so wusste ich nicht einmal, dass es den Beruf der Pasto
ralassistentin gibt. Im Haus Bruchmatt in Luzern lernte ich die 
Exerzitien kennen und merkte, dass ich damit das finde, wonach 
ich gesucht hatte. Am Schluss des Studiums kam das Bistum  
St. Gallen auf mich zu und bot mir eine Stelle an. Ich liess mich 
darauf ein. Unterdessen arbeite ich seit 22 Jahren mit Freude im 
kirchlichen Dienst.

Wie haben Sie Ihre Studienzeit (1989–1994) erlebt? 

Das war für mich eine super Zeit! In den ersten zwei Jahren hat 
sie mich allerdings an meine Grenzen gebracht, weil ich in Kon
takt kam mit meinen innerpsychischen Mustern. Insgesamt war 
es eine reiche Zeit, weil ich all meinen Fragen auf den Grund ge
hen konnte.

2011 eine Pilgerreise, 2016 eine weitere – wohin geht es 2021? 

Also in Santiago de Compostela war ich schon zweimal, auch 
wenn ich nicht die ganze Strecke gelaufen bin! (lacht) Ich weiss 
es ehrlich gesagt noch nicht …

* Hildegard Aepli, geboren 1963, ist in Vättis SG aufgewachsen. Nach ihrer 

Tätigkeit als Primarlehrerin und ihrem Theologiestudium arbeitete sie einige 

Jahre in der Pfarreiseelsorge im Bistum St. Gallen. Von 2000 bis 2011 war sie 

Hausleiterin des Convict Salesianum in Fribourg und mitverantwortlich für 

die geistliche Ausbildung und Begleitung der deutschsprachigen Theologie-

studierenden. Seit dem Jahr 2000 ist sie auch Exerzitienleiterin. Seit 2012 

arbeitet Hildegard Aepli als Mitarbeiterin des Pastoralamtes, Abteilung Spiri-

tualität und Bildung, im Bistum St. Gallen sowie als Pastoralassistentin der 

Dompfarrei St. Gallen. Sie ist auch freischaffend tätig. 

Bei «Alumni im Gespräch» handelt es sich um eine Interview-Reihe mit 

ehemaligen Studierenden und Doktoranden. Die Serie wird von der Alumni 

Organisation der Universität Luzern betreut: www.unilu.ch/alumni

Felix Hunger ist Co-Präsident der Sektion Theologische Fakultät der Alumni 

Organisation der Universität Luzern. Er hat in Luzern und Rom Theologie 

studiert und wirkt heute als Vikar in der Pfarrei Rüti-Dürnten-Bubikon.

Prof. Dr. Felix Bommer (links) gratuliert Dr. Chris Lehner.

ausserordentlicher Kantonsrichter tätig war, hat im Januar sein 
neues Amt als Richter am Bezirksgericht Luzern angetreten. 
(red.)
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Für immer ohne Zukunft

Diesen März besetzen Jugendliche aus der Region das Luzerner Theater. Mit der Produktion 
«No Future Forever» laden sie dazu ein, ihre Idee von Zukunft mitzuerleben und Teil ihres 
Paralleluniversums zu werden. Assoziationen von zwei Mitwirkenden.

�� MADLEINA CAVELTI | MELANIE GUNTERN

Wir sind 17 junge Menschen, die – aber was nützt dir diese Zahl 
schon? Ab 7 kann man sich Zahlen nicht mehr vorstellen. Ab 7! 
Schon bei der Zahl 7 muss der Grossteil der Menschen zuerst an 
4 und dann an 3 denken. Also gut, versuchen wir es anders. Wir 
sind Teala, Malini, Ulrichtu, Pikatata, Supp Supp, Klüsian, Frett, 
Kasupstopf, Wraschta, Nanana, AraHüf, Pleckell, Siechfo, Chr, 
Hasch, Ugzhaua, und die andere Ulrichtu. Und jetzt? Weisst du 
jetzt, wer wir sind? Wahrscheinlich nicht. Neuer Versuch. Was 
uns aufgefallen ist, über was wir so nachdenken: 

Muster. Der Mensch lebt nach Mustern. Wir bleiben bei Rot ste
hen, gehen nicht rückwärts, seitwärts oder sonst wie, sondern 
geradeaus, im Zug sitzen wir bevorzugt allein ins Abteil, und  
Verliebte halten Hände. Können wir ausbrechen? Machen diese 
Muster uns aus?

Identität. Jedes Individuum besitzt eine Identität. Oder? Ja, nein. 
Vielleicht. Willst du überhaupt eine Identität? Ja, nein. Vielleicht. 

Ängste. Bereuen, nicht gewagt zu haben. UniStoff. Die grosse 
Liebe verpassen. 

Wünsche. Ein riesiger Fisch als fancy Deko. Nein, sorry. Es tun 
und darin aufblühen. Existieren. Wirklich existieren.

Druck. Nur richtige Entscheidungen, alles wissen und die Besten 
sein. Oder doch eher: Nur richtige Fehlentscheidungen, das Rich
tige nicht wissen, die beste Version von sich sein. Woher kommt 
dieser Druck? Gesellschaft? Von uns selbst? Und von was wollen 
wir nicht abgehängt werden?

Zukunft. Was erwartet uns? Was wir jetzt tun, werden wir auch in 
der Zukunft tun. Daraus folgt, es gibt gar keine Zukunft. Die Zu
kunft ist jetzt. Für immer. Also, wenn du verstehst, was ich 
meine. Es sei denn, wir tun in der Zukunft etwas anderes, als wir 
jetzt tun. Womit die Zukunft in der Zukunft wäre und somit exis
tieren würde. Ein Schritt nach vorne. Wir wollen uns unsere Zu
kunft erschaffen.

Vielleicht denken wir auch einfach zu viel.

«No Future Forever», Musiktheater von Jugendlichen aus der Zentralschweiz 

und dem Zentralschweizer Jugendsinfonieorchester ZJSO, inszeniert von 

Marco Štorman. Luzerner Theater, 3.–26. März. Für Studierende bis 30 Jahre: 

Last-Minute-Karten für 15 Franken ab 15 Minuten vor Vorstellungsbeginn an 

der Abendkasse. Mehr Informationen: www.luzernertheater.ch/nofutureforever Szenen aus dem Probenprozess: «Viel Rumgequatsche, viele Pseudoweisheiten und am Ende doch etwas.»
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Ende gut – alles neu!

Eine der Fragen, die sich Studierende der Kulturwissenschaften 
ständig anhören müssen, ist diejenige, was man nach dem  
Studium denn zu tun gedenke. «Die Welt steht einem offen, 
wenn man Kulturwissenschaften macht», pflegte ich stets zu 
sagen. «Uns braucht es überall: Journalismus, Marktforschung, 
Sponsoring, Werbung, kundenorientierte Weiterentwicklung von 
Produkten, Verlagsarbeiten und sogar im Bereich Human Resour
ces.» Sicherlich hatte ich damit nie unrecht. Denn all das, was 
man in der UniBibliothek in sich reinprügelt, all die Arbeiten, die 
man schreibt, und die Referate, die man vorbereitet, dienen nicht 
nur dem Wissen, sondern sie lehren auch, wie man unter Zeit
druck arbeitet, wie man Hunderte von Seiten auf das Elementare 
runterbricht oder wie man um die Ecke denkt. Das alles sind 
Skills, die in verschiedensten Jobs wichtig sind. 

In der Theorie klingt das alles sehr plausibel. Als ich aber im letz
ten Herbst meine Masterarbeit abgab, folgte der Praxistest: Ich 
musste mich auf Stellen bewerben, um nicht mit leeren Händen 
dazustehen. Das zwang mich dazu, mich mit ganz lebenswelt
lichen Fragen zu beschäftigen. Womit will ich mein Brot verdie
nen? Wo möchte ich die nächsten Jahre verbringen? Für welchen 
Job bringe ich genügend Erfahrung mit? Für meine Entschei
dung, in welche Richtung es gehen soll, kam mir meine eigene 
Laufbahn zu Hilfe: Als gelernter Elektroniker bin ich noch immer 
an technischen Aspekten der ITBranche interessiert. Zudem 
liebe ich es zu schreiben; mich in Worten auszudrücken, zu 
schauen, was sprachlich alles möglich ist, finde ich etwas un
glaublich Schönes. 

Bei der Suche auf gängigen Jobportalen fand ich im Bereich Jour
nalismus einige interessante Stellen. Zudem waren in einem ähn
lichen Bereich mindestens genauso viele Stellen ausgeschrie
ben: Spezialist im Bereich Social Media oder Social Media 
Manager. Ich überarbeitete also meine Bewerbungsunterlagen, 
stellte einen fancy Lebenslauf zusammen und bewarb mich auf 
alles, das meinem Profil einigermassen entsprach und bei dem 
ich mir vorstellen konnte, mich langfristig damit zu beschäftigen.

Innert zwei Tagen füllte sich mein Mailkonto mit Eingangsbestä
tigungen – einige Wochen später kamen die ersten Absagen.  
Deprimiert hat mich das alleweil, doch ich machte weiter. Nach 
etwa zwei Dutzend Bewerbungen folgten die ersten Einladungen 
zu Bewerbungsgesprächen. Es kristallisierte sich heraus, dass 
ich im Bereich Social Media die besten Chancen hatte. Ich liess 
mir Bücher zukommen, las mich tiefer ins Thema ein, verbrachte 
Abende damit, mir neue Tools anzuschauen und die Firmen, bei 
denen ich mich bewarb, auf ihre SocialMediaKanäle zu unter
suchen. Ich dachte mich in die neuesten Auswertungsmethoden 

Peter Limacher. (Bild: Markus Forte)

hinein und schaute unzählige YouTubeTutorials an. All die daraus 
gezogenen Erkenntnisse flossen wieder in meine Bewerbungen 
ein, und nach mehr als einem Monat kam die erste Einladung für 
eine zweite Runde.

Die Freude war gewaltig, und die Nervosität stieg von Tag zu Tag 
an. Ich schaute mir die Firma an, ihre Leitziele, ihre Ideen, und 
überlegte, wo ich Vorschläge einbringen könnte, was mir an  
ihrem Auftritt gefiel und was weniger. Als ich vom zweiten  
Gespräch zurückfuhr, merkte ich, dass ich genau diese Stelle 
wollte. Den ganzen Nachmittag schaute ich nur noch aufs Natel. 
Endlich kam das erlösende Telefon, die Zusage, dass ich künftig 
für eine Firma tätig sein kann, mit deren Leitbild ich mich identi
fizieren und hinter deren Ideen ich stehen kann. Der Stein, der 
mir vom Herzen fiel, war gewaltig. Ende gut – alles neu!

Peter Limacher hat im vergangenen Herbstsemester sein Studium der 

Kulturwissenschaften im Master mit Major Wissenschaftsforschung 

abgeschlossen und arbeitet ab März als Social Media Manager bei der 

Stiftung «Science et Cité», die den Dialog zwischen Wissenschaft und 

Gesellschaft fördern will. 

Im auf dem Online-Portal «zentralplus» erscheinenden Campus-Blog 

schreiben Studierende der Kultur- und Sozialwissenschaftlichen Fakultät 

über die Hochs und Tiefs des studentischen Alltags:  

www.zentralplus.ch/de/blogs/campusblog

Mit dem Ende des Studiums ist nicht nur das Abschlussverfahren verbunden, sondern auch  
ein Stress, der schwer auf dem Magen liegen kann: Was mache ich danach? In dieser Folge  
des CampusBlogs berichtet Peter Limacher von seinem Weg ins Berufsleben.
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Kinderuni bietet Einblick in die Welt der Wissenschaft

Am 10. März beginnt die zehnte Vorlesungsreihe der Kinderuni Luzern. Dozierende der 
Universität und des Luzerner Kantonsspitals vermitteln den Kindern altersgerecht  
Wissenswertes aus Ethnologie, Wirtschaft, Recht und Medizin.

«Vom Dschungel PapuaNeuguineas in den Dschungel des Inter
nets: Wie forschen Ethnologen?», «Wie Dagobert Duck seinen 
Glückstaler vor Gundel Gaukeley schützen könnte» und «Ein 
brandgefährlicher Besuch im Stadion – Wird der FussballFan für 
seine zündende Idee bestraft?»: So lauten die drei Themen  
der Vorlesungen an der Universität. Am Kantonsspital kommen 
die Kinder in den Genuss von zwei Vorlesungen an einem Nach

mittag: «Wofür brauchen wir Hormone?» und «Unser Gehirn 
kann mehr als wir denken».

Eingeladen zur Kinderuni sind alle Primarschülerinnen und 
schüler der 4. bis 6. Klasse. Zur Teilnahme braucht es we

der einen bestimmten Notendurchschnitt noch gibt 

es Prüfungen oder Hausaufgaben. Was zählt, ist das Interesse, 
Neues zu lernen, und die Motivation, alle vier Vorlesungen zu besu
chen. Dafür gibts am Ende der letzten Vorlesung ein Diplom. 

Die Vorlesungen der Luzerner Kinderuni finden jeweils am  
Freitagnachmittag von 16.15 bis 17 Uhr (am Kantonsspital bis 
18 Uhr) statt, am 10., 24. und 31. März an der Universität sowie 
am 17. März am Kantonsspital. So spannend die Themen auch 
sind: Die Eltern sind zu den Vorlesungen nicht zugelassen.

Die Kinderuni wird organisiert von der Öffentlichkeitsarbeit der 
Universität Luzern in Zusammenarbeit mit dem Luzerner Kan
tonsspital. (red.)

Die Teilnahme an der Kinderuni ist kostenlos. Die Platzzahl ist beschränkt. 

Informationen und Anmeldung: www.unilu.ch/kinderuni

COMIC
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Drei Perspektiven auf das Fremde

Wahrnehmung des Fremden nicht als Bedrohung, sondern als Chance:  
Darüber sprachen an der jüngsten Ausgabe der «Luzerner Begegnungen»  
ein regieführender Theater intendant, eine Philosophin und ein Psychotherapeut.

Mit Neugier und Interesse, aber auch mit Skepsis, Angst oder  
Abwehr – es gibt viele Arten, wie man «dem Fremden» begegnen 
kann. Nicht selten scheint, mit einem Blick auf das Welt
geschehen und in die Kommentarspalten, die Einschätzung als 
Be drohung zu dominieren. Dass die Auseinandersetzung mit  
dem Fremden demgegenüber auch als Chance begriffen werden 
kann, stand im Zentrum der Austragung der Gesprächsreihe  
«Luzerner Begegnungen» vom 5. Februar. Zum traditionell am 
Sonntag morgen stattfindenden Anlass hatten das Luzerner  
Theater, die Universität Luzern und Pro Senectute Kanton Luzern 
in die Box des Luzerner Theaters eingeladen. 

Rund 50 Personen waren gekommen, um das Gespräch zwischen 
Moderator Claudio Brentini und Benedikt von Peter, Intendant 
des Luzerner Theaters, Prof. Dr. Christine Abbt, SNFFörder
professorin für Philosophie an der Universität Luzern, und  
Dr. Alexander Fries, Fachpsychologe für Psychotherapie in  
Luzern, mitzuverfolgen. Spontan komme ihm zum Thema, so Be
nedikt von Peter, sein Zwillingsbruder in den Sinn. Zunächst hät
ten sie in einem nur für sie beide verständlichen Dialekt kommu
niziert und erst als Fünfjährige normal zu sprechen begonnen. 
«Das Ich, die eigene Identität, bildet sich aus dem Kontakt mit 
dem Gegenüber – und eben auch aus der Differenzerfahrung – 
heraus.» Nicht nur für die menschliche Entwicklung, auch im 
Bereich der Kunst sei das SichBefassen mit dem Anderen, dem 
Fremden zentral und ein wichtiger Motor, so der Opernregisseur.

Auch Christine Abbt sieht diesbezüglich viel Potenzial: Indem 
bspw. in literarischen Texten Handlungsszenarien aufgezeigt wer
den, könne über die Lektüre der eigene «Möglichkeitssinn» ge
schärft werden, die Vorstellung, durchaus auch eine Andere resp. 
ein Anderer zu sein, anders zu handeln. So oder so sei die Grenze 
zwischen Vertrautem und Fremdem gar nicht so klar: «Denn  
sind wir wirklich dieselben wie vor zehn Jahren, wie gestern?» 
Generell wünscht sich die Politphilosophin eine Gesellschaft, die 
– anstatt sich von Ignoranz leiten zu lassen – vermehrt Räume 
für die Kontaktaufnahme mit Fremdem, mit Fremden schafft.  

Vorstoss zum «eigenen Fremden»
Man müsse sich bewusst sein, so Alexander Fries, dass nicht das 
Fremde an sich Angst mache, sondern die durch das eigene Welt
bild geprägte Bedeutung, die man diesem zuschreibe. Die Er
kenntnis und der Umgang damit, dass etwa ein «Ausländer» gar 
nicht so fremd ist wie gedacht – oder aber sogar «schweize
rischer» als man selbst –, sei nicht immer einfach. In seinem Be
ruf gehe es oft darum, zum «eigenen Fremden» der Personen, die 
bei ihm in Therapie sind, vorzustossen, sie in Kontakt zu bringen 
mit in ihnen schlummernden Seiten: «Die schönsten Lösungen 
kommen aus dem Menschen selbst heraus.» (Dave Schläpfer)

Die nächsten «Luzerner Begegnungen» finden am Sonntag, 30. April,  

um 11 Uhr in der Box des Luzerner Theaters statt. Der Anlass – diesmal  

zum Thema «Rollen» – ist wie gewohnt öffentlich; Eintritt frei. 

Als Gesprächsgäste dabei: Benedikt von Peter, Prof. Dr. Christine Abbt und Dr. Alexander Fries (v.l.). (Bild: Dave Schläpfer)
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